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Für Dich
 
   Der meine Nächte bewacht
 
    
 
   

 
   

Die Erfahrung lehrt uns, dass Liebe nicht darin besteht, dass man einander ansieht, sondern dass man gemeinsam in die gleiche Richtung blickt.
 
    
 
   Antoine de Saint-Exupery
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   Bahnhöfe haben mich schon als Kind begeistert. Die unruhige Atmosphäre des ständigen Kommens und Gehens beschert mir in unregelmäßigen Abständen eine Gänsehaut. Das Gewimmel der unterschiedlichsten Menschen auf engstem Raum, das Stimmengewirr und die vielen verschiedenen Sprachen wecken in mir die Abenteuerlust, nur dass ich bisher nie den Mut hatte, mich in ein wirkliches Abenteuer zu stürzen. Bis jetzt.
 
   Heute ist der Beginn meines neuen Lebens. Alte Zöpfe abschneiden, würde meine Großmutter sagen. Manchmal muss etwas Einschneidendes im Leben geschehen, damit es besser wird, heißt es, doch in Wirklichkeit sind es die kleinen Dinge, die das Wesentliche verändern. Der kleine Flügelschlag, der den Sturm weckt, das letzte Tröpfchen, das das Fass zum Überlaufen bringt. Meine Kleinigkeit fängt mit dem Buchstaben B an. Nichts Riesiges also, ein senkrechter Strich mit zwei Bäuchen. Es gibt Größeres im Leben, mit mehr Gewicht, und doch veränderte es für mich alles!
 
   Das B bringt mich dazu, ein neues Kapitel in meinem Leben aufzuschlagen. Eines mit der blinkenden Überschrift: Paris.
 
   Ich schiebe meinen neuen Rollkoffer durch die Halle des Frankfurter Hauptbahnhofs und freue mich, wie leichtfüßig die Rollen über den Belag gleiten. Vor einer Viertelstunde bin ich mit dem Zug aus Düsseldorf angekommen und habe noch zehn Minuten Zeit, bis mein Anschluss nach Paris abfährt. Ein TGV wird mich in noch nicht einmal vier Stunden an mein Ziel bringen. Langsam schlendere ich auf dem Bahnsteig entlang und weiche spielenden Kindern aus, die mit ihren Familien in die Osterferien reisen. Ich hoffe, dass sie nicht alle nach Paris wollen. Es ist doch die Stadt der Liebenden, nicht die der Familien. Oder der Alleinreisenden, wie mich. Vielleicht sollte ich mein Ziel doch noch einmal überdenken. Alaska wäre eine gute Alternative.
 
   Ich habe gerade einen freien Platz auf einer Sitzbank gesichtet, als sich die Lautsprechanlage einschaltet. Leider sind diese Durchsagen auf Bahnhöfen dermaßen leise, dass man immer nur Bruchstücke versteht. Worte wie: TGV – nicht planmäßig – Bahnsteig 7 dringen an mein Ohr. Mein Blick fällt auf meine Bahnsteiganzeige: 2.
 
   Oh Mist.
 
   Eine Herde Schafe bricht zu neuen Ufern auf und ich mitten drin. Eigentlich muss ich nicht hasten, denn ich habe eine Sitzplatzreservierung. Wenn ich den Zug verpasse, ist die Reservierung allerdings für die Katz, also gebe ich Gas. Zum Glück ist der Koffer nicht so schwer, was braucht man schon für 5 Tage Paris? Vermutlich einen Regenschirm.
 
   Treppe runter, Treppe rauf, Bahnsteig 7.
 
   Der Zug ist schon eingefahren und ich suche die 1. Klasse. Nein, ich bin nicht so versnobt, dass ich immer das Beste brauche, aber ich dachte mir, für den Start in ein neues Leben wäre das genau der richtige Rahmen.
 
   Sobald ich den Bereich der 1. Klasse betrete, werden die Menschenmassen um mich herum dünner. Erleichtert finde ich den richtigen Großraumwagen. Ich mag diese Ansammlung von Menschen nicht, fühle mich dann wie auf dem Schulhof, werfe nervöse Blicke über die Schulter, ob sich auch niemand nähert, um mich zu schikanieren. Ich gehörte nicht zu den beliebtesten Mädchen auf unserer Schule und wurde stets gemieden. Nun bin ich vierundzwanzig Jahre alt, freie Grafikerin und schaue immer noch über meine Schulter. Und aus genau diesem Grund bin ich hier, naja, nicht nur aus diesem Grund – zu dem B gehört auch noch ein E.
 
   Mein Koffer ist nicht schwer, aber ich bleibe trotzdem an einer Bodenrille hängen und falle fast samt Koffer hin.
 
   »Verdammt«, fluche ich leise und schiebe mich weiter voran. Ich suche Platz 26. Meine Glückszahl. Habe sie mir extra reservieren lassen und sehe ihn schon von Weitem. Bevor ich ihn erreiche, schmeißt sich so ein Typ mit Mütze und kleiner Reisetasche auf den Sitz. Hey, das ist meiner!, schreit es in meinem Kopf. Ich haste zu dem Sitz und bleibe ungefähr zehn Sekunden sprachlos stehen, bis ich mich räuspere, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   »Entschuldigung, aber ich habe reserviert.« Meine Stimme ich freundlich, aber bestimmt.
 
   Natürlich nimmt mich dieser Platzdieb gar nicht wahr. Genauso wenig, wie die Bedienung an der Fleischtheke mich wahrnimmt, oder der Beamte bei einer Verkehrskontrolle. Ich habe seit fünf Jahren einen Führerschein, bin jedoch noch niemals kontrolliert worden. Nicht dass ich unbedingt heiß darauf wäre, von einem missmutig dreinblickenden Polizisten angehalten zu werden, um ihm Wahndreieck und Verbandskasten zu zeigen, besonders wo mir im Augenblick entfallen ist, wo ich es hingepackt habe, aber über ein bisschen Aufmerksamkeit würde ich mich schon freuen. Es würde mir zeigen, dass ich doch nicht das Hologramm bin, für das ich mich manchmal selbst halte.
 
   »Entschuldigung, aber ich habe reserviert«, wiederhole ich meinen Satz und verschaffe mir damit endlich Gehör.
 
   Der Sitzplatzdieb dreht seinen Kopf in meine Richtung und lächelt mich an. Er ist jung und trägt eine von diesen Slouch Beanie Mützen, die am unteren Ende herunterhängen. Ich würde damit aussehen, wie ein Mainzelmännchen, aber ihm steht sie.
 
   »Schön für dich. Soll ich dir suchen helfen?«
 
   »Nein danke, ich habe ihn bereits gefunden. Du sitzt drauf.« Der Typ ist wirklich die Höhe. In dem Bord über dem Fenster steht dick und fett RESERVIERT und er pflanzt sich einfach auf meinen Platz.
 
   »Oh«, sagt er und schaut sich im Abteil um. »Es sind aber noch eine Menge Sitze frei. Nimm doch einfach einen anderen.« Er grinst wieder und zeigt eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. Seine blonden kurzen Haare schauen ein wenig unter der Mütze hervor, und wenn er lacht, zeigen sich kleine Fältchen an seinen Augen. Er ist älter, als er auf den ersten Blick wirkt. Hätte ich ihn vorher auf siebzehn geschätzt, kann man locker zehn Jahre drauflegen. Auch wenn er wirklich passable aussieht, habe ich kein Mitleid und stehe kurz vor dem Overkill.
 
   »Was hältst du davon, dir einen neuen Platz zu suchen? Immerhin habe ich diesen hier reserviert und dafür bezahlt.«
 
   »Genau diesen Platz?«, fragt er.
 
   Ich nicke. »Genau diesen.«
 
   Eine Familie mit mehreren Koffern kommt den Gang entlang gerobbt und ich muss zusehen, dass ich mich dünnemache. Also rücke ich dem Typen mit der Mütze etwas auf die Pelle, schiebe meinen Koffer zwischen seine Beine und stütze mich mit der Hand am Fenster ab. Im Schneckentempo bewegt die Familie sich an uns vorbei, als sich der Zug in Bewegung setzt, meinem Ziel entgegen. Eigentlich wollte ich es mir da schon auf meinem Platz gemütlich gemacht haben, doch ich stehe immer noch im Gang und verliere den Halt.
 
   »Hey, vorsichtig, Golden Eye, festhalten.« Der Typ greift nach meiner Taille und ich plumpse wie ein nasser Sack auf seinen Schoß. Oh Gott, peinlicher geht es bei mir immer. Verflucht! Schnell versuche ich, auf die Beine zu kommen und strampele wie ein Käfer auf dem Rücken.
 
   »Nicht, dass du dir noch etwas brichst«, meint der Mützentyp und hält mich weiter fest.
 
   Hektisch mache ich mich frei. »Entschuldigung«, murmele ich verlegen und gewöhne mich langsam an das Rattern unter meinen Füßen. »Also, was ist jetzt mit meinem Sitzplatz?« Ich lasse einfach nicht locker. »Du solltest dir einen Neuen suchen.«
 
   Ergeben hebt Mütze die Hände und steht auf. »Bevor du dir noch den Hals brichst, setz dich lieber«, meint er lachend und schmeißt sich mir gegenüber auf den freien Platz. Er schaut nach oben und zeigt mit dem Finger auf das Schild: »Nicht reserviert.«
 
   Nun trennt uns nur das gemeinsame Tischchen. Das heißt also, ich werde Mütze eine Zeit lang ertragen müssen. Warum kann er sich nicht woanders hinsetzen? Hat er überhaupt ein Ticket für die 1. Klasse?
 
   Ich schiebe meinen Koffer unter das Tischchen, zum Glück passt er darunter. Endlich sitze ich und kann mich ein wenig entspannen. Ich hänge meinen kurzen Trenchcoat an den vorgesehenen Haken und puste mir eine braune Locke, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat, aus der Stirn.
 
   »Warum hast du nicht diesen Platz hier genommen, er war doch frei?«, fragte Mütze neugierig. Er hat mich die ganze Zeit beobachtet.
 
   »Erstens habe ich genau diesen Platz reserviert und zweitens muss ich in Fahrtrichtung sitzen«, erkläre ich knapp.
 
   »Sonst was?«
 
   »Was wohl? Sonst wird mir schlecht und ich verbringe den Rest der Fahrt auf der sicherlich nicht so hygienischen Bordtoilette.«
 
   Er lacht laut auf. »Sorry, ich stelle mir das gerade bildlich vor.«
 
   »Solltest du lieber nicht«, knurre ich genervt und sage laut: »Du musst ja nicht hier bleiben, es sind in der 1. Klasse noch andere Plätze frei.« Vielleicht setzt er sich ja woanders hin, oder er fährt nur bis Kaiserslautern oder Saarbrücken und ich bin ihn gleich los.
 
   »Warum? Hier gefällt es mir richtig gut. Wohin fährst du?«, fragt er neugierig.
 
   Misstrauisch mustere ich ihn von oben bis unten. Er trägt ein sauberes blauweiß kariertes Hemd mit einem dunkelblauen T-Shirt darunter, Bluejeans und Converse. Ans Fenster hat er eine schwarze Lederjacke mit grauer Stoffkapuze gehängt. Nun, er sieht zwar nicht wie ein Landstreicher aus, aber die würden vermutlich auch nicht 1. Klasse fahren. Das blaue Hemd passt zu seinen hellblauen Augen, und wenn er mir nicht den letzten Nerv rauben würde, fände ich ihn sogar süß.
 
   »Und? Bist du bald mit deiner Beobachtungstour fertig?«
 
   Seine Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen und mir wird ganz heiß im Gesicht. Vermutlich bin ich jetzt wieder puterrot. Mist, erwischt!
 
   »Also, wohin fährst du?«
 
   Er scheint es mir noch nicht einmal übel zu nehmen, dass ich ihn so ungeniert gemustert habe, da will ich mal nicht so sein. »Paris.«
 
   Er nickt und als ich nichts weiter sage, fragt er: »Willst du nicht wissen, wohin ich fahre?«
 
   »Ich wüsste nicht warum.«
 
   »Nun, wo wir uns schon mal hier kennengelernt haben.« Er beugt sich vor und reicht mir die Hand. »Ich bin Henning und fahre auch nach Paris.«
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   Na klasse, das war es wohl mit dem baldigen Ausstieg. Jetzt klebt er mir vermutlich für den Rest der Fahrt an der Backe und quatscht mir die Ohren voll. Dass diese Typen sich immer nur mit Vornamen vorstellen, als wären sie ohne Familiennamen in diese Welt geboren worden. Henning wie? Henning Junge? Henning Mensch?
 
   »Hallo Henning ... und wie weiter?«, frage ich.
 
   »Was weiter?«
 
   »Heißt du nur Henning?«
 
   Er lacht wieder. »Nein, natürlich habe ich auch einen Nachnamen, nur bringt er die Menschen immer zum Lachen.«
 
   »Wieso, heißt du Blödmann?«, rutscht es mir heraus und ich schlage mir erschrocken die Hand vor den Mund. Im ersten Moment denke ich, jetzt bin ich ihn los, doch dann lacht er. Laut und aus vollem Hals.
 
   »Du bist echt komisch, Golden Eye«, sagt er und grinst verwegen.
 
   »Warum nennst du mich so?«, frage ich genervt und rücke meine Brille zurecht. Ja, sorry, ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich eine Brille trage. Ohne sie bin ich blind wie ein Maulwurf. Normalerweise schaffe ich es, mich dahinter zu verstecken, doch dieser Henning scheint meine schlimmsten Seiten hervorzubringen. Er bringt mich irgendwie dazu, schneller zu sprechen als mein Gehirn arbeitet.
 
   »Deine Augen sind braun und haben kleine goldene Sprenkel – darum Golden Eye.« Er lächelt nicht, sondern schaut mich ernst an.
 
   Ich muss schlucken und erwidere seinen Blick. »Also, sag schon, wie lautet dein Nachname?«
 
   »Glück«, er grinst verlegen. »Meine Freunde nennen mich Lucky.«
 
   »Schön für deine Freunde.« Ich schaue aus dem Fenster. Lucky – der Name eines siebzehnjährigen Skaters.
 
   »Und wie ist deiner?«, fragt er ungeniert.
 
   »Maybach.«
 
   »Ich meine deinen Vornamen, nicht deine Automarke.«
 
   Er lächelt über seinen Witz. Als hätte ich den nicht schon oft gehört.
 
   »Alina.«
 
   »Hübscher Name. Passt zu dir, Lilly.«
 
   »Ja, hört sich ganz nach der Zicke an, die ich bin.« Auch das habe ich schon zu oft gehört.
 
   Der Schaffner erweist sich für mich als rettender Engel und unterbricht uns, als er nach den Fahrkarten fragt. Henning zückt sein Ticket und hält es dem Schaffner unter die Nase. Der Fahrschein wird gescannt und der Schaffner wendet sich mir zu. Ich suche hektisch in meiner Handtasche. Mist, ich weiß genau, dass ich ihn eingesteckt habe.
 
   »Reserviert?«, fragt Henning leise nach und ich werfe ihm einen bösen Blick zu.
 
   »Einen Moment noch, meine Freundin braucht für ihre Tasche einen Kompass«, witzelt Henning.
 
   »Findest du so was lustig?«, fauche ich ihn wütend an. Dieser Typ scheint wirklich das geistige Alter eines Teenagers zu haben.
 
   »Immer mit der Ruhe.« Die sonore Stimme des Schaffners beruhigt mich nicht sonderlich.
 
   »Ich habe ein Ticket und eine Reservierung«, brumme ich vor mich hin.
 
   »Ja, auf die Reservierung ist sie besonders stolz.«
 
   Ich könnte Henning den Hals umdrehen. Obwohl er nichts dafür kann, dass mein Ticket verschwunden ist, ist er der ideale Blitzableiter. Dann fällt es mir wieder ein: meine Jackentasche. Dort finde ich den Umschlag mit Fahrkarte und Reservierung. Erleichtert reiche ich dem Schaffner die Papiere.
 
   »Ich wünsche Ihnen beiden eine gute Weiterfahrt und schöne Tage in Paris.« Er lächelt uns an und widmet sich dem nächsten Fahrgast. Oh Gott, er denkt, Henning und ich gehören zusammen. Na toll, das kann ich nun nicht mehr richtigstellen.
 
   »Was sollte das gerade?«, frage ich und funkele mein Gegenüber wütend an.
 
   »Was meinst du?«, fragt er scheinheilig.
 
   »Ich bin nicht deine Freundin.«
 
   »Aber du wärst es gerne.«
 
   Pah, das ist wirklich an Unverfrorenheit nicht zu übertreffen! Mit einem vernichtenden Blick mustere ich ihn von oben bis unten. »Du bist wohl nicht ganz meine Altersklasse. Wie alt bist du? Siebzehn? Höchstens achtzehn?«
 
   Sein klares Lachen erfüllt den Raum. »Schätzen gehört nicht gerade zu deinen Stärken, aber danke für die Blumen. Wenn du neun Jahre drauflegst, kommen wir der Sache schon näher.«
 
   Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel. Siebenundzwanzig, da lag ich mit meiner ersten Schätzung eben ja eigentlich ziemlich gut, aber das musste er ja nicht erfahren. »Warum kleidest du dich dann wie ein Teenager?«
 
   »Das ist meine übliche Reisekleidung, locker und bequem.« Er schaut mich abschätzend an. »Wie alt bist du, Lilly?«
 
   Ich rücke meine Brille zurecht. »Vierundzwanzig, und nein, ich wäre nicht gerne deine Freundin«, antworte ich der Höflichkeit halber, bin nun aber nicht mehr gewillt, ihm noch weitere Infos zu geben. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt damit angefangen habe.
 
   »Aber du hast keinen Freund.« Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Es fuchst mich ungemein, nicht nur weil er so bestimmend ist, sondern auch, weil er recht hat. Na klar, einem Mädchen wie mir traut man auch keinen Freund zu. Eher eine Karriere als Buchhalterin.
 
   Unvermittelt steht er auf und geht. Ich traue meinen Augen nicht. Bin ich ihn wirklich los? Aber nein, er hat ja seine Reisetasche und die Jacke hängen lassen. Vermutlich muss er mal für kleine Königstiger. Mein Blick fällt auf seine Kehrseite und bleibt an seinem Hintern hängen. Knackig in der gut sitzenden Jeans. Er ist schon einen zweiten Blick wert. Wenn er nur nicht so ein Blödmann wäre.
 
    
 
   Ich krame aus meiner Tasche ein kleines Notizbuch – mein Tagebuch. Nein, ich schreibe dort nicht die Träume oder Wünsche eines kleines Mädchen hinein, sondern es ist ein Reisetagebuch, damit ich mich später an mein spontanes erstes Abenteuer erinnern kann, das mich neben dem B und E auch ein T vergessen lassen soll.
 
   »Was schreibst du da?«
 
   Hennings Kopf schiebt sich neugierig über meine Schulter. »Hier für dich.« Er hält mir eine Tasse mit duftenden Kaffee unter die Nase.
 
   Ich komme nicht umhin, genussvoll zu stöhnen. Ohne Kaffee bin ich nur ein halber Mensch und heute Morgen hatte ich noch keinen. Ich bedanke mich verwundert und sehe, dass er seinen mit Milch trinkt.
 
   »Ich wusste, dass du Kaffee magst, nur nicht wie.«
 
   Ich nicke. »Danke, genau richtig, ohne Milch und Zucker. Wofür ist der?«
 
   »Ein Friedensangebot, ich denke, wir fangen noch einmal von vorne an. Hey, ich bin Henning Glück und freue mich dich kennenzulernen, Lilly.« Er reicht mir die Hand und setzt sich. Ich ergreife sie zögerlich, weiß nicht so recht, was er damit bezweckt. Seine Hand ist warm – und angenehm. Nicht schwitzig, schlanke saubere Finger. Ich muss lächeln, schöner Po, schöne Hände. Irgendwie.
 
   »Wir haben das gleiche Ziel. Was machst du in Paris?«, fragt er und nimmt einen Schluck Kaffee.
 
   Ich bin versucht, ihm einfach eine Geschichte aufzutischen, doch warum Spielchen spielen? Ich sollte das hier nehmen als das, was es ist – eine nette Unterhaltung auf einer langweiligen Zugfahrt. Wir werden uns ja nie wieder über den Weg laufen.
 
   »Ich fahre meinem ersten Abenteuer entgegen und mache fünf Tage Urlaub in Paris, um mir die Stadt anzusehen. Ich bin noch nie allein verreist. Meine Eltern haben mich ständig mitgeschleppt, aber im Alleingang ...«
 
   »Wow, Lilly Adventure, cool. Aber warum ausgerechnet Paris? Ich meine – die Stadt der Liebe.«
 
   Verlegen schaue ich aus dem Fenster, beiße mir auf die Wange, bloß nicht weinen, nicht jetzt, nicht hier. Ich probiere ein scheues Lächeln.
 
   »Okay, blöde Frage. Ich fahre ja auch allein«, beantwortet Henning seine Frage selbst und ich bin froh darüber.
 
   »Warum fährst du allein?«, hake ich nach, ich kann nicht anders.
 
   Henning schaut mich offen und ehrlich an. »Weil ich mich getrennt habe.«
 
   So wie ich, geht es mir durch den Kopf, sage es aber nicht laut, sondern nicke nur. Es entsteht ein peinliches Schweigen, bis er plötzlich sagt: »Ist schon eine Weile her, da war der Kurzurlaub aber schon geplant, ich konnte ihn nicht mehr stornieren. Also fahre ich eben allein.« Er grinst und zu meiner Überraschung wirkt das echt. Er scheint wirklich über diese Sache hinweg zu sein. Ganz im Gegensatz zu mir. Dafür ist sie zu frisch.
 
   Wir halten in Kaiserslautern. Einige Fahrgäste steigen zu und das Abteil füllt sich. Menschen schieben sich an mir vorbei und ich rutsche unruhig auf meinem Sitz hin und her. Henning beobachtet alles mit wachen Augen. Irgendwie ist er mir gar nicht mehr so unsympathisch wie zu Anfang unserer Reise. Er hat tolle Augen, die wie helle Sterne in der Nacht strahlen.
 
   »Was ist das für ein komischer Kasten, den du an deinen Koffer geschnallt hast?« Henning reißt mich aus meinen Gedanken und ich folge seinem Blick zu meinem Koffer. »Das ist meine Geige. Ich weiß auch nicht, warum ich sie mitgenommen habe.«
 
   »Machst du das beruflich? Spielst du in einem Orchester?« Seine Neugier scheint geweckt, doch ich winke ab.
 
   »Nein, ich spiele nur gelegentlich privat.«
 
   »Bist du ein weiblicher David Garrett?«
 
   Ich lache laut auf. »Da überschätzt du mich aber gewaltig.«
 
   Er sieht mich einen Moment lang ganz komisch an. »Dein Lachen gefällt mir, Lilly«, sagt er ganz spontan und ich werde rot, »du musst unbedingt für mich spielen.«
 
   Ich schaue mich hektisch um. »Hier? Nein, das geht nicht.«
 
   Henning schüttelt den Kopf. »Nicht hier. In Paris.«
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   Der Zug setzt sich wieder in Bewegung, der nächste Halt ist Saarbrücken. Verwundert stelle ich fest, dass Henning nachdenklich aus dem Fenster starrt. Überhaupt ist er in den letzten Minuten still geworden, seit die Sprache auf seine beendete Beziehung kam, vermutlich macht es ihm doch mehr zu schaffen, als er zugeben will.
 
   Ich will ihn nicht stören und mache meine ersten Reisenotizen. Schreibe über meinen überstürzten Aufbruch, dem ein B-E-T-R zugrunde liegt. Halte das Kennenlernen mit Henning Glück fest und den Schreck dem verschwundenen Fahrschein. Danach ziehe ich meinen Reader aus der Tasche und fange zu lesen an. Ich spüre Hennings Blick, doch ich ignoriere ihn.
 
   »Was liest du da?«
 
   »Emma«, antworte ich knapp.
 
   »Oh, Jane Austen.«
 
   »Du kennst es?« Ich bin ehrlich gesagt etwas baff.
 
   »Ja, was ist daran so ungewöhnlich?«
 
   »Nun ...«, ich stottere und suche nach Worten, »alle lesen Stolz und Vorurteil, dabei gibt es wesentlich bessere Bücher von ihr. Ich liebe Emma«, gebe ich errötend zu.
 
   Nickend stimmt Henning mir zu. »Ich liebe Sinn und Sinnlichkeit.«
 
   Überrascht lasse ich den E-Book Reader sinken. »Du liest Austen?«
 
   Sein tiefes Lachen hallt zu mir herüber und ich glaube, das ist der Moment, wo ich diesen nicht-siebzehnjährigen Skater in einem völlig neuen Licht sehe.
 
   »Ich gebe zu, ich bin über die Filme zu den Büchern gekommen, aber die Bücher haben mich dazu bewegt, Literatur zu studieren.«
 
   Ich bin erstaunt. Literatur. Wow. Das wäre auf der Liste das Letzte gewesen, was ich vermutet hätte und diese Liste ist ganz schön lang. Angefangen von Profisurfer, über Gitarrist in einer Boyband, bis hin zu Spieleentwickler bei Lego.
 
   »Du studierst wirklich Literatur? Das hätte ich nun wirklich nicht vermutet.«
 
   »Ja, aber nur neben meinem Job.«
 
   »Ha, wusste ich es doch, du studierst, wenn gerade keine Surfsaison ist.«
 
   Ein Lächeln breitet sich über sein Gesicht aus, es reicht bis zu seinen Augen, die sofort zu strahlen beginnen. Mein Gott, er sieht wirklich klasse aus.
 
   »Ja, gelegentlich surfe ich auch.«
 
   Oh Gott, habe ich das etwas gerade laut gesagt? Ich wollte es doch nur denken. Was ist mit meinem Kopf los?
 
   »Was machst du, wenn du nicht surfst und Austen liest?«, frage ich schnell, um diesen weiteren peinlichen Moment meines Lebens schnell hinter mich zu bringen.
 
   »Du meinst beruflich?«
 
   Ich nicke.
 
   »Ich entwickle Computerprogramme. Habe eine kleine Firma und arbeite meistens von zu Hause aus.«
 
   »Oh, wirklich? Ich auch«, schießt es aus mir heraus.
 
   »Echt? Was machst du?« Er setzt sich aufrecht hin und scheint neugierig.
 
   »Nichts Besonderes. Ich bin Designerin.«
 
   »Für Mode?« Sein Ton verrät mir, dass er das nicht für sehr wahrscheinlich hält.
 
   »Nein, ich designe Tapeten«, erwidere ich kleinlaut. Ich weiß, dass dies nicht besonders innovativ klingt, aber es macht mir Spaß und bringt genug Geld ein.
 
   »Du meinst dieses Papier, das sich einige Leute an die Wände hängen?«
 
   Ich nicke. »Genau, Tapeten. Ich habe Design studiert und mich schon während des Studiums selbstständig gemacht. Es gefällt mir und ich verdiene genug und ich muss nicht ...«
 
   »Aus dem Haus«, beendet er meinen Satz für mich. »Ich habe schon bemerkt, dass du nicht besonders mutig und abenteuerlustig bist.«
 
   »Daran arbeite ich gerade.« Es passt mir gar nicht, dass Henning mich so schnell durchschaut hat, obwohl er mich gar nicht kennt. Bin ich für andere ein offenes Buch? Offensichtlich. Nun, daran muss ich dringend etwas ändern. Doch die geheimnisvolle Alina muss wohl erst noch geboren werden.
 
   »Hey, das war nicht böse gemeint, nur eine Feststellung.«
 
   Ich nicke nur. Es muss keine weiteren Menschen geben, die mir sagen, wie langweilig ich bin. Einer allein reicht schon aus. Ich greife in meine Tasche und hole den iPod heraus. Wenn ich Musik höre, muss ich mich nicht unterhalten. Chasing cars von Snow Patrol, eine Ballade, die mir die Tränen in die Augen treibt. Ich liebe die Musik von Snow Patrol, aber im Moment drückt sie mir doch zu sehr auf meine Stimmung. Ich will das nächste Lied hören, doch Henning wedelt aufgeregt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.
 
   »Dein Handy«, meint er und zeigt auf meine Tasche, aus der die Melodie von Crack the Shutters ertönt. Schnell fische ich es auf der Tasche. Unbekannter Anrufer.
 
   »Ja«, melde ich mich vorsichtig.
 
   »Wo bist du?«
 
   Tom, mein seit-gestern-Exfreund, auch unter dem Pseudonym B-E-T-R-U-G bekannt. Die Verbindung ist schlecht, und wenn ich gewusst hätte, dass er am anderen Ende der Leitung ist, hätte ich das Gespräch nicht angenommen. Warum habe ich es bloß nicht ausgeschaltet? Andererseits, wer hätte mich schon erreichen wollen? Außer meinen Eltern gibt es nicht viele, doch die sind zurzeit selbst verreist.
 
   »Ich wüsste nicht, was dich das noch angeht?«, erwidere ich giftig.
 
   »Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht?«
 
   »Es geht mir ausgezeichnet. Wie geht es Stefanie?«, frage ich und spiele damit auf die Tussi an, mit der er mich betrogen hat. Aber eigentlich will ich es gar nicht wissen.
 
   »Alina, jetzt sei nicht so uncool. Was machst du gerade?«
 
   Ich sehe, dass Henning mich aufmerksam beobachtet, auch wenn er so tut, als höre er nicht zu.
 
   »Ich erweitere gerade ... wie nanntest du es gestern ... meinen beschränkten Horizont und versuche nur noch halb so langweilig zu sein, wie du mich findest.«
 
   »Mensch, Baby, wer kann denn so unrelaxed sein?«
 
   »Bin ich doch gar nicht. Und weißt du was, ich gönne dir dein Leben. Ich gönne dir Stefanie, über die schon halb Düsseldorf gerutscht ist und ich gönne dir, dass sie dir bestimmt bald ein Kind anhängt, das noch nicht mal von dir sein wird ... während ich«, ich schaue kurz zu Henning, der mich nun neugierig anblickt, »... die Zugfahrt mit angenehmer Begleitung genieße, und hoffe, dass, wenn ich aus Paris zurück bin, du deine restlichen Sachen aus meiner Wohnung geräumt hast und der Schlüssel im Briefkasten liegt.«
 
   Ein lautes »Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, tönt aus dem Handy, sodass ich es mir vom Ohr halten muss, um keinen Hörsturz zu erleiden.
 
   Wie aus dem Nichts greift Henning nach dem Handy und nimmt es an sich. »Hi, du Blödmann! Hier ist Henning. Wir werden dir eine Ansichtskarte aus Paris schreiben, und jetzt sieh zu, dass du das Feld räumst, verstanden?.« Dann legt er auf und gibt mir das Handy zurück.
 
   »Du solltest es ausschalten, wir sind schon über der Grenze«, sagt er mit einem Schmunzeln und zieht sich seine Mütze von Kopf.
 
   Mit einem Lächeln schreibe ich kurz eine SMS an meine Eltern, dass ich ein paar Tage nicht zu erreichen sein werde, und schalte das Gerät erst einmal aus.
 
   Unter meinen dichten Wimpern schaue ich zu Henning. »Danke«, flüstere ich.
 
   Er nickt mir zu, sagt aber nichts. Doch irgendwie habe ich das Bedürfnis mich zu erklären. »Zum Glück waren wir nicht sehr lange zusammen. Ich glaube, er hat nur einen Platz zum Schlafen gesucht.«
 
   »Meinst du wirklich?«
 
   »Ich glaube schon.«
 
   »Glauben oder wissen?«
 
   »Um das herauszufinden, fahre ich nach Paris.«
 
   Jetzt lächelt Henning mich an. »Mit einer angenehmen Begleitung?!«
 
   Ich hebe die Schultern. »Es gibt Schlimmere.«
 
   »Hey«, ruft er und wirft seine Mütze nach mir, die ich lachend auffange und aufsetze.
 
   »Was ist, möchtest du noch einen Kaffee?«, frage ich und erhebe mich.
 
   »Ein Wasser wäre toll.« Er versucht mir die Mütze abzunehmen, doch ich bin schneller und flüchte Richtung Speisewagen.
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   Es herrscht richtiges Reisewetter. Draußen sind es um die zwanzig Grad, ein Frühlingsanfang, wie man ihn sich nicht schöner wünschen kann, und die Sonne scheint strahlend blau vom Himmel. Die Farbe erinnert mich an Hennings Augen und ich muss lächeln. Schade, dass wir schon die Hälfte der Zugfahrt hinter uns haben, bald erreichen wir Paris und unsere Wege werden sich trennen. Leider, denke ich. Er ist eine nette Reisebegleitung, mit ihm würde Paris sicherlich mehr Spaß machen, doch ich darf mich hier nicht in Wünsche verrennen. Vielleicht können wir in Paris ja mal einen Kaffee zusammen trinken.
 
   Ich kehre mit einem Wasser und einer Cola Light zu meinem Platz zurück. Mittlerweile ist der Zug voll und ich kann es kaum noch erwarten, bis wir endlich unser Ziel erreichen. 
 
   »Du stehst auf Snow Patrol?«
 
   Ich frage mich, woher Henning das schon wieder weiß.
 
   »Dein Handyklingelton«, erklärt er kurz.
 
   Ich nicke. »Ja, die finde ich super. Was ist mir dir, was hörst du so?«
 
   »Her Name Is Calla – sagt dir das etwas?«
 
   Ich schüttele den Kopf, da holt er sein iPhone aus der Tasche, stöpselt meine Kopfhörer ein und reicht es mir. Einen kurzen Moment ist es still, dann baut sich ganz langsam eine Melodie auf – Schlaginstrumente, Keyboard, es wird lauter und dann setzt eine Stimme ein. Monoton, doch das Lied zieht mich in seinen Bann, trägt mich in höhere Sphären. Ich blicke in Hennings Augen und bin in diesem Augenblick verloren. Die Musik wird immer lauter:
 
    
 
   Filming you sleep
 
   Kissing French style
 
   With no feelings at all
 
   Forgetting to love you
 
   And you forgetting to love me back
 
   Restless for Adventure
 
   But too scared to go out
 
   Reading lots but nothing sinks in
 
   Adrenaline rushing but going nowhere
 
   Taking but not giving.
 
    
 
   Der Song berührt mich so sehr, dass ich es kaum beschreiben kann. Ich nehme die Stöpsel aus meinen Ohren.
 
   »Das ist wundervoll. Wie heißt es?«
 
   »Thief von dem Album The quiet Lamb von Her Name Is Calla.«
 
   Der Song hallt in mir nach und ich bin sprachlos.
 
   »Hat er dich betrogen?«, fragt Henning in die Stille hinein, die mich umgibt.
 
   Ich nicke. Mit einem Mal sehe ich die Beziehung zu Tom distanziert. Er war da, damit ich mich nicht so allein fühlte, aber tiefe Gefühle für ihn spüre ich nicht in mir.
 
   »Ja, mit einer, die er wirklich verdient hat«, lache ich auf einmal, und dieses Lachen ist ziemlich befreiend. »Nicht er hat mich verletzt, sondern seine Worte, dass ich langweilig und kleinkariert wäre. Aber weißt du was, ich bin gerne langweilig und kleinkariert.«
 
   Henning schüttelt bedächtig den Kopf. » Lilly, du bist alles andere als langweilig – bei kleinkariert bin ich mir noch nicht so sicher, aber langweilig auf keinen Fall. Außerdem würde kleinkariert gut zu mir passen, ich bin nämlich großkariert«, sagt er und schaut auf sein Hemd mit den Karos.
 
   Ich lache auch vollem Hals und bin seit Wochen endlich mal glücklich.
 
    
 
   Der letzte Satz des Textes geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Taking but not giving – die genaue Umschreibung für Tom, und damit schließe ich dieses Kapitel in meinem Leben. Forgotten and not missing – heißt es ab heute nur noch.
 
   »Wo übernachtest du in Paris?«
 
   Henning hat einige Zeit Musik gehört, während ich gelesen habe, doch jetzt sitzt er aufrecht und schaut mich fragend an.
 
   »Ich habe ein Zimmer in einem kleinen Hotel nahe dem Eiffelturm. Es hat gute Bewertungen erhalten, ich hoffe, sie entsprechen der Wahrheit. Und du, wo übernachtest du?«
 
   »Ich wollte mir erst eine hübsche Brücke suchen, doch dann habe ich mich für das Marriott entschieden. Direkt in der Nähe des Arc de Triomphe.«
 
   Er hat wirklich Humor. Ich mag Männer, die vor Ideen nur so sprühen. Aber ein 600 Euro-die-Nacht-Hotel traue ich ihm nicht zu. »Oh, den Ausblick würde ich gerne mal sehen.«
 
   »Kein Problem, ich lade dich ein. Dann kannst du mir auf deiner Geige etwas vorspielen.«
 
   »Abgemacht.« Ich halte ihm meine Hand hin und er schlägt ein.
 
   »Gib mir deine Handynummer, damit ich dich erreichen kann.«
 
   Wir tauschen unsere Nummern aus, dazu muss ich mein Telefon wieder einschalten, weil ich mir meine Nummer einfach nicht merken kann. Kaum läuft es wieder, geht eine SMS ein. Vielleicht von meinen Eltern? Nein, sie ist von Tom.
 
    
 
   WER IST DIESER KERL?
 
    
 
   »Was ist los?« Henning scheint in meinem Gesicht zu lesen, dass mich die Nachricht nervt. 
 
   »Tom«, sage ich nur und halte ihm das Handy hin. Er liest kurz den Test und fragt: »Darf ich?«
 
   Zuerst will ich es einfach nur wieder einstecken und gar nicht darauf eingehen, doch dann denke ich, warum nicht, und gebe ihm das Smartphone. Schnell tippt er einen Text ein und drückt auf Senden, dann reicht er es mir zurück. Als ich es wieder in die Tasche stecken will, fragt er: »Bist du nicht neugierig?«
 
   Doch, bin ich, aber nicht sicher, ob mir gefallen wird, was er geantwortet hat.
 
    
 
   ICH BIN LILLYS NEUER FREUND UND IHRE KÜSSE SCHMECKEN BESSER ALS DER FRANZÖSISCHE ROTWEIN, SALUT! MON AMI
 
    
 
   Ein Lächeln schleicht sich über meine Lippen. »Du bist ein sehr charmanter Lügner, aber danke trotzdem.«
 
   In diesem Moment steht Henning auf und beugt sich zu mir herunter. Ich denke schon, dass er mich küssen will und mein Herz setzt für einen Moment aus, doch er flüstert mir ins Ohr: »Ich habe nur vorweggenommen, was ich später überprüfen werde.« Dann dreht er sich um und verlässt das Abteil. Dass ich leicht in Panik gerate und meine Wangen sich dunkelrot färben, bekommt er zum Glück nicht mehr mit.
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   Nur noch eine Stunde und wir erreichen unser Ziel. Langsam werde ich nervös. Mir kommen Zweifel, ob mein kleiner Alleingang wirklich eine so gute Idee ist. Ich spreche noch nicht einmal Französisch, und ob ich mit meinem Schulenglisch weiterkomme, ist fraglich. Ich sollte mir den Eiffelturm ansehen und noch am gleichen Tag wieder nach Hause fahren. Das würde zumindest die alte Alina machen. Doch dort wartet eventuell Tom, und diese Alternative lässt mich an meinem Vorhaben festhalten. Ich hole meinen Reiseführer aus der Tasche und studiere noch einmal den Stadtplan, obwohl ich das zu Hause schon ein dutzend Mal getan habe.
 
   Nach einiger Zeit taucht Henning wieder auf. Mir hallen noch seine Worte im Ohr, doch ich übergehe das geschickt.
 
   »Du hattest übrigens recht, was die Bordtoiletten betrifft, sie sind wirklich nicht sehr hygienisch.«
 
   »Liegt wohl daran, dass der Zug voll besetzt ist.«
 
   »Was willst du dir in Paris ansehen?«, fragt er mit einem Blick auf den Reiseführer.
 
   »Das übliche Programm, nehme ich an. Natürlich den Louvre, Invalidendom, Galerie Lafayette.«
 
   »Und nicht den Eiffelturm vergessen.«
 
   Ich nicke und meine Gedanken schweifen ab. »Ja, natürlich – den Eiffelturm.«
 
   »Woran denkst du?«
 
   Ich bin verwundert, wie feinfühlig dieser Mann ist. Fast zu schön, um wahr zu sein. Vermutlich träume ich nur und liege noch zu Hause in meinem Bett. Ich kneife mich, nein, ich bin wirklich wach, doch ein Blick auf meine Armbanduhr zeigt mir, in weniger als fünfundvierzig Minuten ist alles vorbei.
 
   »Weißt du, ich habe diesen Tagtraum. Da gibt es dieses Lied, das so eine ungeheure Energie hat, dass ich die Hände ausbreiten will und ich Lust bekomme, mich im Kreis zu drehen. Das würde ich gerne tun, wenn ich unter dem Eiffelturm stehe.« Ich lache nervös. Mir ist nicht klar, warum ich ihm von meinen geheimen Träumen erzähle, und ich komme mir sehr kindisch vor. »Tut mir leid, das ist wirklich zu blöd«, winke ich ab.
 
   Ich habe erwartet, dass Henning darüber lacht und ein paar Witze reißt, doch er starrt mich nur an.
 
   »Welches Lied?«, fragt er nach kurzer Zeit.
 
   »Firework von Katy Perry, ich glaube nicht, dass du es kennst.«
 
   Er überlegt kurz und sagt ganz ruhig: »Aber es ist doch noch gar nicht der 4. Juli.«
 
   Mist, er kennt es.
 
    
 
   Langsam läuft der TGV im Bahnhof Paris Gare de lʼEst ein. Wir warten bereits an der Tür, bereit zum Aussteigen. Als der Zug endlich zum Stehen kommt, schlägt mein Herz wie verrückt. Henning hilft mir mit meinem Koffer und wir streben gemeinsam dem Ausgang zu. Es war eine schöne Zugfahrt, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sie endlos so weitergehen können, auch wenn es am Anfang so gar nicht danach aussah.
 
   Der Bahnhof ist ein altes ehrwürdiges Gebäude und als wir es verlassen, blendet uns die strahlende Mittagssonne. Nun, zumindest regnet es nicht, dabei soll Paris im Regen ohne Schirm Glück bringen. Obwohl, das Glück steht ja gerade neben mir und greift nach seinem Handy.
 
   »Darf ich noch ein Foto von dir machen, Lilly?«, fragt Henning mit einem flehenden Blick in den Augen.
 
   Ich schaue mich um. »Hier vor dem Bahnhof?«
 
   »Ja, als Erinnerung.«
 
   Fotos von mir gehören nicht auf meine Favoritenliste, aber ich will nicht wieder in das alte Muster verfallen und zickig werden. Also stelle ich mich gerade hin, lege den Kopf ein wenig schief und lächele. Es dauert nur einige Sekunden und Henning steckt das Handy wieder ein.
 
   »Ich hoffe, ich finde es nicht als Fake im Internet.«
 
   Henning schüttelt lachend den Kopf. »Kann ich dich wohin mitnehmen?«, fragte er mich und hält wohl nach einem Taxi Ausschau.
 
   »Nein, danke. Es sind nur sieben Kilometer zu meiner Pension, das schaffe ich zu Fuß. So bekomme ich gleich einen Eindruck von der Stadt. Lieben Dank für dein Angebot.«
 
   Mit gesenktem Kopf steht er vor mir und nickt leicht. »Ja dann. War schön dich kennenzulernen, Lilly.« Er reicht mir die Hand und ich ergreife sie. Doch anstatt sie zu schütteln, zieht er mich an sich. »Denk daran, lass dein Handy eingeschaltet, ich rufe dich an, damit ich dir die Aussicht aus meinem Zimmer zeigen kann und du mir etwas vorspielst.« Er zwinkert mir zu und dann haucht er mir einen Kuss auch die Wange. 
 
   Ich bin wie erstarrt. Seine Lippen sind weich und warm und nur ganz sanft berührt er mich. Ich habe das Gefühl zu sterben und gleichzeitig in den Himmel zu kommen. Wärme breitet sich auf meinen Wangen aus, das passt gut, es herrschen hier draußen bereits sommerliche Temperaturen. Bevor ich reagieren kann, hebt Henning seinen Kopf.
 
   Ich schenke ihm ein scheues Lächeln und rücke meine Brille zurecht. Verdammt, ich sollte noch irgendetwas sagen. »Ich fand es auch schön, dich kennenzulernen.« 
 
   Er lässt meine Hand los. 
 
   »Und«, füge ich noch schnell hinzu, bevor er sich wegdreht, »ich hoffe du findest, wonach du suchst.«
 
   Er schaut mich noch eine Sekunde lang an, dann dreht er sich um und schlendert gemächlich zu dem Taxistand.
 
   Ich schaue ihm einen Moment hinterher, doch als er sich nicht mehr umdreht, wird mir klar, dass er mich schon in der Sekunde vergessen hat, als ich aus seinem Sichtfeld verschwand. Wie heißt es so schön auf Französisch? Cʼest la vie!
 
   Puh, es ist wirklich warm. Ich ziehe meinen beigefarbenen Kurzmantel aus und hänge ihn über den Koffer. Die Funbag quer über meine Schultern gehängt, trete ich den Fußweg in den 7. Bezirk an. Die knapp sieben Kilometer dürften sich doch als Kinderspiel herausstellen. Ich trage ein weißes T-Shirt und Jeans, die Absätze meiner Schuhe sind nicht allzu hoch, das dürfte zu schaffen sein. Ein kurzer Blick auf den Stadtplan zeigt mir die Richtung an, in die ich gehen muss.
 
   Der Straßenverkehr in Paris ist eine Sache für sich. Ich habe keine Ahnung, wie sich hier jemand zurechtfindet und eigentlich müsste es sekündlich irgendwo scheppern, doch die Pariser scheinen damit zurechtzukommen. Ein Glück, das ich nur Fußgängerin bin. An einer Ampel bleibe ich stehen und warte auf Grün für das Fußvolk.
 
   »Weißt du, für einen Menschen mit so kurzen Beinen hast du einen ganz schönen Schritt drauf.«
 
   Erschrocken fahre ich herum, als ich Hennings Stimme erkenne.
 
   »Was machst du hier?«, stottere ich verwundert und schaue zu ihm auf, wie er lässig seine Reisetasche über der Schulter trägt. Als er jetzt so nah neben mir steht, fällt mir zum ersten Mal auf, wie groß er eigentlich ist. Das müssen locker ein Meter neunzig sein und ich könnte wetten, neben dem Surfen spielt er auch Basketball. Die Fußgängerampel hat mittlerweile auf Grün geschaltet und die Menschen hasten um uns herum, nur wir beide bleiben, wo wir sind.
 
   »Weißt du, ich dachte mir, deine Idee ist gar nicht so übel. Wenn wir zu Fuß zum Hotel laufen, sehen wir viel mehr von der Stadt, und da wir beide in die gleiche Richtung müssen, habe ich mir gedacht, ich schließe mich dir an, oder hast du wieder eine Reservierung?«, fragt er frech.
 
   Ich grinse und ramme ihm sachte einen Ellbogen in die Rippen. Er lacht und tut so, als hätte ich ihn schwer verletzt. Als die Ampel ein zweites Mal auf Grün springt, setzen wir uns endlich in Bewegung. Wir laufen mit offenen Augen durch die Straßen und weichen einer Menge anderer Touristen aus. Ostern in Paris war vielleicht doch nicht so ganz die richtige Idee, doch jedes Mal, wenn ich nach rechts schaue, verwerfe ich diesen Gedanken direkt wieder, es war genau die richtige Entscheidung.
 
   Wir kommen an einem Fast-Food-Restaurant vorbei und Henning fragt mich, ob ich Hunger habe. Es ist dort tierisch voll und wir bestellen etwas zum Mitnehmen und setzen uns in einen nahegelegenen öffentlichen Park. Das Wetter ist herrlich, die Luft flimmert und wir lassen es uns gut gehen. Wir sitzen unter einem Schatten spendenden Baum und schlürfen ein erfrischendes Softgetränk.
 
   »Sag mal, Lilly, wie hast du das vorhin gemeint, als du sagtest, du hoffst ich finde, was ich suche?«
 
   Tja, so ganz genau weiß ich selbst nicht, was ich damit gemeint habe. Es ist mir einfach so rausgerutscht, wie so oft in den letzten Stunden, aber das kann ich Henning nicht sagen. Ich schlürfe mit meinem Strohhalm, um etwas Zeit zu gewinnen.
 
   »Ich habe den Eindruck, du hast mit deiner Geschichte nicht ganz abgeschlossen, sondern gibst hier nur den Coolen.« Wenn er es jetzt definitiv abstreitet, liege ich richtig. Doch für einige Minuten scheint er über meine Worte nachzudenken.
 
   »Weißt du, Lilly, es gibt Dinge, die kann man noch so tief vergraben, irgendwann kommen sie wieder an die Oberfläche. Es ist besser, man beendet sie, bevor sie einen kaputtmachen. Es war gut, aus dieser Beziehung auszusteigen, ich bin glücklich, dass es zu Ende ist, und bereue es nicht.«
 
   Viel schlauer bin ich nun auch nicht, doch er scheint an einem Punkt angekommen zu sein, der für ihn richtig ist. Vielleicht erreiche ich diesen Punkt ja auch bald und alle Zweifel fallen von mir ab.
 
   Irgendwann erreichen wir die Champs-Élysées, auf der Hennings Hotel liegt, wir laufen Richtung Arc de Triomphe. Das Hotel ist ungefähr 700 m entfernt. Eigentlich muss ich auf die andere Seite der Seine, aber wenn ich die Avenue George V. hinunterlaufe, komme ich auch zu meinem Hotel. Wir sind beide recht müde und haben den Weg durch Paris doch etwas unterschätzt. Ich beneide Henning, dass er sein Ziel endlich erreicht hat, auch wenn ich insgeheim bezweifele, dass er sich ein Zimmer in so einem teuren Hotel wirklich leisten kann.
 
   Wir stehen uns schon wieder gegenüber, um uns zu verabschieden. Das scheint zur Gewohnheit zu werden, und ich muss ein wenig müde lächeln.
 
   »Willst du dich erst noch ein wenig ausruhen, bevor du weiter läufst?«, fragt er.
 
   Ich winke ab. »Nein, so weit ist es nicht mehr.«
 
   Henning nimmt seine Reisetasche von meinem Koffer, die er dort platziert hatte, ehe er es übernahm, den Koffer für mich zu ziehen. Unser Spaziergang durch Paris hat den Abschied nur herausgezögert und macht mich traurig.
 
   Unvermittelt nimmt Henning meine Hand in seine und streichelt mit dem Daumen über meinen Ballen.
 
   »Lass dein Handy an, okay?«
 
   Ich schlucke und nicke gleichzeitig.
 
   Er räuspert sich leicht und plötzlich kommt sein Mund mir ganz nah, als er flüstert: »Weißt du, vor dem Bahnhof hätte ich dich gar nicht küssen dürfen, weil es ja kein richtiger Abschied war, daher muss ich dir diesen Kuss jetzt wieder zurückgeben. Wenn du einverstanden bist.«
 
   Er wartet einen Augenblick, und als ich leicht lächele, senkt er seine Lippe auf meinen Mund und küsst mich. Diesmal ist es keine leichte Berührung, sondern ein richtiger handfester Kuss. Ich schließe meine Augen und wünsche mir in diesem Moment, dass die Erde stillsteht und alles für immer einfriert, mit Henning auf meinen Lippen. Aber diesen Gefallen tut sie mir natürlich nicht, dennoch dauert es einige Sekunden, bis er sich von meinen Lippen löst.
 
   Ich schnappe unbeholfen nach Luft, als wäre ich noch nie geküsst worden, und wenn ich ehrlich bin, so bin ich auch noch nie geküsst worden. Oh Gott, dieser Mann tut aber auch alles, um mir den Abschied besonders schwer zu machen.
 
   Er streicht mir mit dem Finger über die Wange. »Wir sehen uns, Golden Eye.« Und dann ist er auch schon durch die Tür des Hotels verschwunden.
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   Langsam bahne ich mir den Weg zur Rue de lʼExposition, in der mein Hotel liegt, ganz in der Nähe des Eiffelturms, den ich schon von Weitem sehe. Aber selbst dieser Anblick kann mir kein Lächeln mehr auf die Lippen zaubern, denn ich bin total erschöpft. Vielleicht wäre es doch sinniger gewesen, die U-Bahn zu nehmen.
 
   Nach wenigen Schritten erreiche ich endlich den Eingang und falle völlig erschöpft in einen Sessel.
 
   Eine ältere Dame begrüßt mich freundlich.
 
   »Bonn Dschuur, Maybach, ich habe reserviert.« Sage ich freundlich, doch die Dame scheint mich nicht wirklich zu verstehen.
 
   »Dschä swie Alina Maybach«, versuche ich mir mit dem Wörterbuch des Reiseführers weiterzuhelfen.
 
   »Vous avez réservé?«, fragt die Dame mich freundlich und ich verstehe kein Wort.
 
   Ich ziehe den Zettel der Onlinebuchung aus meiner Funbag und reiche ihn ihr. Sie scheint endlich zu verstehen und schaut in ihrem Computer nach.
 
   »Nous nʼavons pas de réservation«, sagt sie und schüttelt den Kopf.
 
   Näh pah klingt gar nicht gut. Das weiß ich.
 
   »Wie, wie, dschä reh serweh«, sage ich und zeige auf den Zettel, doch die Dame lässt sich nicht beirren.
 
   Das kann nur ein Fehler sein, irgendwo in ihrem Computer muss mein Name stehen.
 
   »Alina Maybach«, wiederhole ich.
 
   Ich blättere wild in meinem Reiseführer mit anhängendem Sprachführer für die ersten 5 Minuten in Paris.
 
   »Dschä reh serweh ün schambrä «, lese ich unbeholfen die Lautschrift unter den passenden Zeilen ab.
 
   »Je ne comprends pas!«, sagt sie und spricht viel zu schnell, als dass ich es auch nur im entferntesten verstehen kann. Aber näh pah schon wieder, das kann nichts Gutes bedeuten.
 
   »Palä vuh angläs uh allmon?«, versuche ich sie auf eine Sprachseite zu ziehen, auf der ich mich sicherer bewege.
 
   »Non«, kommt als Antwort.
 
   Nooo, na toll. Warum sprechen in Frankreich alle nur Französisch? Meine Augen füllen sich mit Tränen, oh, jetzt nur nicht weinen. Die Dame schaut mich einen Moment an, dann hebt sie den Finger. »Attendre, sʼil vous plaît«, sagt sie und wählt eine Nummer des Haustelefons. Dann spricht sie schnell etwas auf Französisch in den Hörer und legt wieder auf.
 
   Ich stehe etwas hilflos in der Gegend herum und überlege, was ich tun könnte. Als Erstes fällt mir sofort Henning ein, doch diesen Gedanken verwerfe ich gleich wieder. Ich kenne ihn ja überhaupt nicht und wüsste auch nicht, wie er mir in dieser Situation helfen könnte. Eine junge Frau kommt eine Treppe heruntergelaufen und lächelt freundlich.
 
   »Guten Tag, Mademoiselle, wie kann ich Ihnen helfen?«
 
   Oh Gott, ein deutsches Wort, danke, danke lieber Gott.
 
   »Guten Tag«, grüße ich freundlich und möchte mich ihr am liebsten zu Füßen werfen. »Ich habe ein Zimmer reserviert auf den Namen Alina Maybach.«
 
   Die junge Frau schaut ebenfalls in dem Computer nach. »Tut mir leid, aber es liegt keine Reservierung unter diesem Namen vor.«
 
   Ich deute auf den Zettel. »Das ist die Reservierung.«
 
   »Oh nein, Mademoiselle, das ist das Schreiben, mit dem wir bedauern, Ihnen keine Reservierung anbieten zu können..«
 
   Ich fasse es nicht. »Okay, dann hätte ich ganz einfach ein Zimmer, egal was es kostet.«
 
   Sie schaut mit bedauernd an. »Wir haben zurzeit kein Zimmer frei, es ist Saison und wir sind komplett ausgebucht.«
 
   Ich kann nicht glauben, was ich da höre. »Kein Zimmer«, stammele ich leise. 
 
   Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, und ich glaube auch nicht, dass Sie zurzeit in Paris ein freies Zimmer finden werden. Es gibt einige Kongresse und wir haben Osterferien.«
 
   Ich nicke und lasse mich auf meinem Koffer nieder. Ich glaube es nicht. Jetzt kommen die Tränen doch und laufen mir das Gesicht herunter.
 
   Die ältere Dame kramt in einer Schublade, zieht ein sauberes Papiertaschentuch heraus und reicht es mir. Ich bedanke mich mit einem kleinen »Merci«, wische über mein Gesicht und putze die Nase. Die Tür öffnet sich und ich wünschte Henning käme herein, aber es ist nur ein junges Pärchen, das ihren Zimmerschlüssel am Empfang abholt. Na klasse, die haben ein Zimmer und konnten vermutlich auch lesen, was auf ihrem Wisch stand. Anders als ich, die ich nun ohne Zimmer dastehe. Schon wieder laufen die Tränen. Stumm schauen die beiden Frauen auf mich herunter und ich verstehe schon. Schwerfällig stehe ich auf, nehme meinen Koffer und verlasse die kleine Pension.
 
    
 
   Mittlerweile ist es schon später Nachmittag. Ich sitze mit meinem Koffer auf der Plattform vor dem Eiffelturm und suche mit meinem Smartphone nach einer Zugverbindung zurück nach Deutschland, bis ich feststelle, dass der nächste Zug erst am nächsten Morgen geht. Irgendwie scheint sich wirklich alles gegen mich verschworen zu haben. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Nacht hier in Paris verbringen soll. Ob es Restaurants gibt, die die ganze Nacht geöffnet haben? Ich will auf keinen Fall die Nacht hier draußen verbringen. Ich habe 96 Hours mit Liam Neeson gesehen, nein danke, ich möchte wirklich nicht gekidnapped werden. 
 
   Um mich herum wimmelt es nur so von fröhlichen Touristen, die pausenlos Fotos schießen und sich prächtig amüsieren. Einige schauen mich merkwürdig an und umrunden mich und meinen Koffer. Oh Gott, was soll ich nur machen? Ich kann nur hoffen, dass es niemand auf meinen Koffer oder meine Tasche abgesehen hat. 
 
   Nur ganz leise dringen bekannte Töne zu mir durch. Crack the Shutters von Snow Patrol, bis ich realisiere, dass es mein Handy ist. Wenn das wieder Tom ist, wird er leider die ganz Bandbreite meiner miesen Laune zu spüren bekommen.
 
   Ich nehme das Gespräch an, ohne richtig zu schauen, wer es ist, damit die Verbindung nicht abbricht.
 
   »Hi, Golden Eye! Wie ist dein Zimmer?«
 
   Dem Himmel sei Dank!, es ist Henning.
 
   »Oh, Henning!«, schluchze ich und bringe keinen weiteren Ton mehr heraus, sondern fange jämmerlich an zu weinen.
 
   »Hey, Lilly, was ist los?« Er klingt echt besorgt.
 
   Ich muss erst einmal Luft holen, um überhaupt etwas sagen zu können.
 
   »Beruhige dich und sag mir einfach, wo du bist.« Jetzt klingt er streng, als wäre er wirklich sechsundzwanzig Jahre alt.
 
   »Ich bin am Eiffelturm«, jammere ich leise.
 
   »Bleib dort, ich komme sofort.«
 
   Dann bricht die Verbindung ab.
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   Gibt es Menschen, die zaubern können oder vielleicht doch fliegen? Henning kann zumindest eines von diesen beiden Dingen. In nicht mal fünf Minuten steht er neben mir und zieht mich in seine Arme. Noch niemals im Leben habe ich mich so sehr darüber gefreut, einen fremden Menschen wiederzusehen.
 
   Ich fange hemmungslos an zu weinen, vor Erleichterung, dass es jemanden gibt, den ich in Paris kenne und der mir vielleicht helfen kann. Mit zittriger Stimme erzähle ich ihm, was hinter meiner angeblichen Reservierungsbestätigung steckte und werde immer wieder von meinen Tränen unterbrochen.
 
   »Und wenn wir dir ein anderes Zimmer besorgen?«, fragt er nah an meinem Ohr. Ich hänge immer noch in seinem Armen und seine Wärme tut so gut. Er riecht so sauber und frisch, während ich total verschwitzt bin. Ich würde ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen.
 
   »Es gibt keine Zimmer, es ist alles ausgebucht. Wegen irgendwelcher Kongresse und Ostern. Außerdem versteht mich hier niemand, wenn ich etwas sage. Ich will wieder nach Hause fahren, aber es geht heute kein Zug mehr.«
 
   »Sprichst du denn kein Französisch?«, fragte er und ich spüre, dass er leise lacht.
 
   Ich versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch Henning hält mich fest. »Ich weiß, wo es noch ein Zimmer für dich gibt«, sagte er und küsst mich auf die Stirn. Kann er neben Fliegen auch Zimmer herbeizaubern? Aber ich bin viel zu müde, als dass ich dem auf dem Grund gehen kann.
 
   Henning schnappt sich meinen Koffer, zieht mir meinen Mantel über, denn mittlerweile steht die Sonne schon tief und es ist merkbar kälter geworden. Ich schnappe mir meine Tasche und laufe ihm wie ein Hund hinterher. Mit einem Pfiff hält er ein Taxi an und schiebt mich hinein.
 
   »À lʼhôtel Marriott«, sagt er und schon fädelt sich das Taxi in den gefährlichen Pariser Verkehr ein. Ich bekomme nicht viel davon mit, lehne mit geschlossenen Augen an Hennings Schulter.
 
   »Lilly Adventure, dich darf man wirklich nicht allein lassen«, murmelt er leise.
 
   »Das habe ich gehört«, sagte ich, doch bin ich nicht in der Lage, meine Augen zu öffnen.
 
    
 
   Wenige Minuten später, so kommt es mir zumindest vor, halten wir wieder und steigen aus. Als ich mich umschaue, stehen wir vor dem Hotel, vor dem ich mich heute Mittag von Henning verabschiedet habe. Er bezahlt das Taxi, das wie vom Teufel gejagt davon fährt.
 
   »Hast du meinen Koffer?«, frage ich panisch und schaue mich hektisch um.
 
   »Ja, Lilly, der Türsteher hat ihn bereits ins Hotel gebracht«, beruhigt mich Henning.
 
   Er will mich zur Tür schieben, doch ich halte ihn fest. »Henning, ich glaube kaum, dass die noch ein Zimmer frei haben und wenn, würde ich es mir ohnehin nicht leisten können. Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«
 
   »Lilly, bitte. Lass es mich erklären. Ich habe dort ein großes Doppelzimmer, das ich ganz allein bewohne. Es gibt zwei große getrennte Kingsize-Betten, wovon du eines haben kannst. Ich werde nichts versuchen, ich verspreche es dir. Das Zimmer ist bereits bezahlt, es wird dich keinen Cent kosten. Wir brauchen dich nur am Empfang anzumelden.«
 
   Skeptisch schaue ich ihn an. »Wie kannst du dir solch ein Hotel leisten? Hast du eine Ahnung, was hier eine Nacht kostet?«, frage ich hektisch.
 
   »Ja, habe ich, denn ich habe das Hotel gebucht. Also, kommst du nun?«
 
   Er schaut auf den Türsteher, der uns immer noch die Tür aufhält.
 
   »Lilly, welche Alternative haben wir denn? Wenn es dir nicht gefällt, können wir morgen immer noch nach einem anderen Zimmer suchen, aber es wird langsam dunkel und du wolltest dir doch ohnehin den Blick auf den Arc de Triomphe angesehen.« Langsam schiebt er mich in Richtung Tür, wo der nette Türsteher mich freundlich mit einem Bonsoir begrüßt.
 
   »Hast du deinen Ausweis?«
 
   Ich suche in der Tasche nach meiner Brieftasche und gebe ihm meine Karte.
 
   »Du heißt wirklich Maybach?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln nach einem Blick darauf.
 
   Er tritt an den Empfang und reicht meinen Ausweis weiter. » Mon ami va partager la chambre avec moi «, sagte er in einem perfekten Französisch. » Petit déjeuner pour deux à neuf heures, s'il vous plaît .« Er dreht sich zu mir um und fragt: »Ist Frühstück um neun Uhr okay?«
 
   Ich mache eine Handbewegung, als wäre es okay, als würde ich ständig in einem Hotelzimmer frühstücken.
 
   »Bien sûr, Monsieur Glück«, antwortet der Concierge und händigt ihm meinen Ausweis und eine Karte aus.
 
   »Un agréable séjour, Mademoiselle Maybach«, nickt er mir zu und ich erwidere sein Lächeln mit einem »Merci beaucoup.« Was auch immer er gesagt hat.
 
    
 
   Das Zimmer liegt im vierten Stockwerk, und als wir es betreten, steht dort bereits mein Koffer. Wie Henning gesagt hat, gibt es zwei getrennte Kingsize-Betten, die die Größe meiner gesamten Wohnung zu haben scheinen. Eines sieht bereits benutzt aus, also nehme ich das, welches dem Fenster am Nächsten liegt und lasse mich einfach darauf fallen. Obwohl ich todmüde bin, hebt die Nachricht, zumindest ein Bett für diese Nacht zu haben, meine Stimmung ungemein.
 
   »Wenn du duschen möchtest? Es hängen tolle Frotteemäntel im Bad«, sagt Henning und zeigt auf die Tür neben dem Eingang.
 
   Ja, das ist wirklich eine gute Idee. Nach meiner Odyssee durch halb Paris rieche ich bestimmt nicht sehr angenehm. Wenn ich daran denke, dass Henning mich so in den Armen gehalten hat, wird mir ganz schlecht. Ich hieve meinen Koffer aufs Bett und suche frische Kleidung heraus.
 
   »Hast du Lust mit mir Essen zu gehen?«, fragt er und setzt sich mit einem Laptop auf sein Bett.
 
   »Ist es dafür nicht schon etwas spät?«
 
   Henning schüttelte den Kopf und schaut von seinem Gerät auf. »In Frankreich wird erst gegen neun Uhr zu Abend gegessen, wird sind also gut im Zeitplan.«
 
   Mir gehen die Argumente aus und etwas essen muss ich ja, also nicke ich zustimmend.
 
   Das Bad ist wirklich der Hammer. Alles ist in Schwarz-Weiß gehalten, selbst die Handtücher, die so weich sind, dass ich sie am liebsten klauen würde. Was ich natürlich nicht machen werde. Vorsichtshalber habe ich die Tür abgeschlossen, zwar bin ich Henning sehr dankbar, dass er mich hier übernachten lässt, aber ich kenne ihn nicht wirklich. Er sieht nicht aus wie ein Frauenmörder, doch wie so einer aussieht weiß ich ja auch nicht, da mir noch keiner begegnet ist.
 
   Die Dusche tut wirklich unglaublich gut. Das warme Wasser schwemmt alle Müdigkeit von meinem Körper. Nachdem ich fertig angezogen bin, fühle ich mich, als hätte ich Stunden geschlafen. Mein Magen knurrt, ich habe wirklich Hunger. Bevor ich das Bad verlasse, föhne ich meine widerspenstigen Locken trocken und binde sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Auch benutze ich ein wenig Make-up, betone meine Augen und lege einen zartrosa Lippenstift auf.
 
   Als ich wieder das Zimmer betrete, schaut Henning von seinem Laptop auf und starrt mich überrascht an. Ich sehe seine Verwunderung und freue mich irgendwie darüber. So hat Tom mich nie angesehen.
 
   »Was machst du?«, frage ich, um den peinlichen Augenblick zu überspielen.
 
   Henning räuspert sich und gestikuliert wild mit den Händen. »Ähm, ich bestätige Kontakte«, antwortet er ausweichend.
 
   Aha, hört sich für mich nach Auftragskiller oder Drogendealer an.
 
   »Es gibt ein kleines Bistro hier ganz in der Nähe, wenn du fertig bist, können wir los. Aber vorher will ich dir noch etwas zeigen.«
 
   Henning nimmt meine Hand und führt mich zum Fenster. Mittlerweile ist die Sonne untergegangen, aber die Nacht ist nicht wirklich dunkel. Die Stadt ist von Tausend Lichtern erhellt. Autos schieben sich auf den Champs-Élysées herauf und herunter. Der Arc de Triomphe ist wirklich zum Greifen nah und hell erleuchtet.
 
   »Das ist wirklich wunderschön, so habe ich mir Paris vorgestellt.« Ich bin total begeistert und kann nicht fassen, dass ich so ein Glück habe. Ein Glück, das leibhaftig neben mir steht. »Danke«, flüstere ich und traue mich nicht, Henning anzusehen.
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   Wir sitzen unter der dunkelroten Markise eines kleinen Bistros, das bis auf den letzten Platz gefüllt ist, und schauen dem Verkehr auf den Champs-Élysées zu. Die Luft ist erfüllt vom Zwiebelduft der verschiedenen Tarts, vom Rotwein und ein wenig von den Abgasen der vorbeiziehenden Autos.
 
   Ich sitze pappsatt auf meinem Stuhl und möchte gar nicht mehr aufstehen. Dem Essen ging eine schöne Unterhaltung mit Henning voraus und ich bin immer wieder erstaunt, wie belesen er ist. Auch ist unser Musikgeschmack sehr ähnlich, was uns eine Vielzahl von Themen gibt, über die wir reden und streiten können. Ja, Henning ist ein Mann, bei dem man mit einem Lächeln auf den Lippen aus seinem Streit hervorgeht. Ich kann nicht verstehen, wie seine Freundin ihn hat gehen lassen können.
 
   »Sollen wir eine Bootsfahrt machen?«, frage ich aufgeregt, als ich an die Boote denke, die ich am Nachmittag gesehen habe.
 
   Henning schüttelt den Kopf. »Es ist schon spät, das können wir doch morgen machen.«
 
   »Aber morgen fahre ich doch wieder nach Hause.« Ich bin ein wenig betrübt, wenn ich daran denke. 
 
   »Warum?« Henning schaut mich erschrocken an.
 
   »Weil ich kein Hotelzimmer habe. Ich glaube, die ganze Aktion war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ich bin wohl doch nicht der Abenteuertyp.«
 
   »Wer sagt das?«, fragt Henning schon fast schroff.
 
   Als ich nichts erwidere, ist ihm wohl klar, von wem ich spreche.
 
   »Tom?!«
 
   Ich nicke nur.
 
   »Mensch, Lilly, lass dir nicht von anderen Menschen diktieren, wer du bist, oder was du sein sollst. Komm, lass uns einen Spaziergang zur Seine machen.«
 
   Er ruft den Kellner, damit wir die Rechnung bezahlen können und ich bestehe darauf, Henning einzuladen, als Entschädigung für die Übernachtung. Erst nach großer Diskussion lässt er sich darauf ein.
 
   Wir laufen hinunter zum Place de la Concorde. Die Straßen sind an diesem schönen Donnerstagabend noch voller Menschen. Dann biegen wir links ab und laufen zur Port de la Concorde. Der Louvre liegt ganz in der Nähe, aber ich bin einfach zu müde, um den Anblick zu genießen. Wir steigen die Treppen zum Ufer hinunter. Auf einer Bank lassen wir uns nieder, um meinen Füßen etwas Ruhe zu gönnen.
 
   »Warum bleibst du nicht die ganzen fünf Tage mit mir hier? Das Zimmer ist gebucht und das Bett ist frei.« Henning hat seine Arme hinter meinem Rücken ausgebreitet und sitzt ganz lässig da.
 
   »Ich weiß nicht, das geht doch nicht«, stammele ich verunsichert.
 
   »Warum denn nicht?«
 
   »Ich kenne dich doch gar nicht.«
 
   »Hey, ich bin der Mann, der dich am Eiffelturm gerettet hat, schon vergessen«, lacht er und meint dann ernst: »Es ist in Ordnung, wenn du vorsichtig bist, Lilly, aber ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass ich ehrlich bin. Ich bin hier in Paris genauso allein wie du. Warum sollen wir die Stadt nicht zusammen erobern? Was ist aus der Lilly Adventure von heute Morgen geworden?«
 
   Ja, das ist wirklich eine gute Frage, wo die so plötzlich geblieben ist.
 
   »Weißt du, was ich glaube?«
 
   Ich schaue ihn fragend an.
 
   »Es hat etwas mit diesem Tom zu tun. Seitdem er sich bei dir gemeldet hat, bist du nicht mehr du selbst.«
 
   »Das stimmt doch gar nicht«, wehre ich seine Behauptung ab, »es hat überhaupt nichts mit ihm zu tun. Ich bin wirklich froh, dass ich ihn los bin. Es ist ja auch nicht so, als hätte ich vorgehabt, mit ihm nach Paris zu fahren. Das war ganz allein meine Idee, ich wollte endlich mal etwas erleben.«
 
   »Na also, dann lass uns doch zusammen etwas erleben«, sagt er.
 
   Ich überlege einen kurzen Moment und schaue einem Ausflugsboot hinterher, von dem Musik zu uns herüberschallt.
 
   »Außerdem musst du mir noch etwas auf deiner Geige vorspielen«, erinnert Henning mich.
 
   »Ich bin wirklich nicht sehr gut.«
 
   »Quatsch, sonst hättest du sie nicht mitgenommen.«
 
   Ich spüre, wie er sachte seinen Arm um meine Schultern legt und mich an sich zieht. »Ist dir kalt?« fragt er.
 
   Ich kann nicht sprechen. Seine Wärme ist angenehm und steigt mir direkt in den Kopf, daher schüttele ich besagten nur. Trotzdem lässt er seinen Arm liegen und starrt auf das Wasser.
 
   Nach einiger Zeit fragt er mich: »Woran denkst du?«
 
   Ich will erst nicht mit der Sprache raus, doch Henning hat so etwas an sich, dem ich nicht widerstehen kann. »Weißt du, wenn ich einmal wiedergeboren werde, dann hoffe ich, dass ich hier in Paris leben werde.«
 
   Ich merke, dass Henning sich etwas versteift, vermutlich hält er mich jetzt für total durchgeknallt und bereut schon, mir das Bett neben seinem angeboten zu haben.
 
   »Du glaubst an Wiedergeburt?«, fragte er dann etwas überrascht.
 
   Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich weiß nicht, ob ich ihm die Wahrheit sagen kann, doch dann siegt meine Überzeugung. »Ja, ich bin fest davon überzeugt, dass unsere Seele nach dem Tod in einen anderen Körper wandert. Manchmal überlege ich, wo auf der Welt ich dann leben werde, und bekomme es mit der Angst zu tun.«
 
   »Warum?«
 
   »Na, es gibt Länder, da geht es einem als Frau nicht so gut, aber Paris wäre schon toll.« Ich lache und beuge mich etwas vor. »Ich höre mich bestimmt vollkommen verrückt an.« Mein Lachen klingt unsicher.
 
   »Nein, ganz und gar nicht. In dir steckt mehr von Lilly Adventure, als du selber glaubst. « Er zögert einen Moment.  »Mir würden die Staaten gut gefallen. Oder Australien.«
 
   »Ja, Bondi Beach würde dir gut stehen«, lache ich.
 
   »Du kennst dich in der Welt wohl aus?«
 
   »Hm, ein wenig, aber nur mit dem Finger auf der Landkarte.«
 
   Henning beugt sich ebenfalls vor und stützt seine Unterarme auf den Schenkeln ab. »Weißt du, was mir den ganzen Abend durch den Kopf geht?«
 
   »Nein?«
 
   »Ich würde gerne überprüfen, ob das, was ich Tom heute in der SMS geschrieben habe auch wirklich stimmt. Den Rotwein habe ich ja gerade schon probiert. Darf ich?«, fragt er.
 
   Ich weiß nicht, ob es der Rotwein ist, der diese Schmetterlinge in meinem Bauch verursacht, oder doch Hennings Stimme, vielleicht auch beides, auf jeden Fall bin ich kurz davor, vor Aufregung das Bewusstsein zu verlieren. Nur jetzt nicht umkippen, Alina.
 
   »Ja«, hauche ich.
 
   Henning richtet sich auf und zieht mich in seine Arme. Er legt seine Lippen auf meine und küsst mich. Es fühlt sich wunderbar leicht und unbeschwert an. Er schmeckt so gut, ein wenig nach Rotwein. Ich hebe meine Hand und lege sie in seinen Nacken, berühre seine weichen Haare und ziehe ihn ein wenig zu mir herüber. Als Antwort darauf spüre ich seine Zunge, die langsam meine Lippen teilt und sich forsch ein Duell mit meiner liefert. Er kann wirklich umwerfend küssen und ich wünsche mir, dass dieser Moment nie vergeht. Er knabbert an meiner Unterlippe, zieht sie in seinen Mund und fährt mit der Zunge darüber. Seine Hände streichen die widerspenstigen Locken aus meinem Gesicht. Sie sind warm und ein Kribbeln fährt durch meinen Körper. Wenn das so weitergeht, komme ich auf der Stelle.
 
   Das laute Hupen eines Bootes auf der Seine lässt ihn lächeln.
 
   »Ich glaube, wir sind aufgeflogen«, flüstert er an meinen Lippen und ich kann nur nicken. Er legt seine Stirn an meine und schaut mir in die Augen. »Ich muss sagen, der Rotwein hier in Frankreich ist schon klasse ... aber den würde ich jederzeit gegen einen Kuss von dir eintauschen.«
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   Henning hat mir den Vortritt ins Bad gelassen und ich schminke mich schnell ab, putze die Zähne und ziehe einen kurzen Shorty an, denn für einen langen Schlafanzug ist es viel zu warm. Nicht nur, weil die Temperaturen draußen in der Nacht mild sind, sondern weil Hennings Kuss mir die Hitze ins Gesicht getrieben hat.
 
   Hand in Hand sind wir den langen Weg zurück zum Hotel geschlendert und seine Hand war so angenehm in meiner. Ich habe ihm noch keine Antwort gegeben, ob ich in Paris bleibe. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nicht, ob ich einem völlig Fremden vertrauen kann. Henning ist ein toller Mann, doch was weiß ich wirklich über ihn, außer, dass er sich von seiner Freundin getrennt hat? Ich kann nicht verstehen, dass er sich so ein teures Hotel leisten kann, ganze fünf Tage.
 
   Ich gehe zurück ins Zimmer und husche schnell unter die Bettdecke. Henning braucht nicht lange im Bad. Auch er legt sich sofort in sein Bett und löscht das Licht.
 
   »Gute Nacht, Lilly Adventure«, sagte er leise.
 
   »Gute Nacht, Henning.«
 
   Eine ganze Weile sagt keiner etwas und ich starre in die Dunkelheit. Ein leichtes Rascheln verrät, dass Henning zu mir hinübersieht. »Weißt du, was mir an diesem Tag ganz besonders gefällt?«, fragt er plötzlich in die Stille hinein.
 
   »Nein.«
 
   »Dass ich dir keine SMS schreiben muss, sondern dir persönlich sagen kann: Schlaf gut.«
 
   Ich schmunzle und weiß einfach nicht, was ich darauf antworten soll.
 
   »Bitte bleib, Lilly«, ist das Letzte, was ich höre, dann schlafe ich ein.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wache ich auf und strecke mich genüsslich. Mein Blick fällt auf das Bett neben mir und es ist leer. Erschrocken setze ich mich auf. Wenn er jetzt einfach abgehauen ist, und mich mit der Hotelrechnung hängen lässt, werde ich ihn finden und töten. Ich schaue auf die Uhr, gerade mal acht. Trotzdem fühle ich mich total ausgeschlafen und hellwach. Auf dem Weg zur Dusche stolpere ich über Hennings Reisetasche, also scheint er doch nicht das Weite gesucht zu haben.
 
   Heute ist Karfreitag. Die Sonne scheint strahlend vom Himmel, das deutet auf einen warmen Tag hin. Ich entscheide mich für einen geblümten Minirock und eine weiße Bluse mit kurzen Ärmeln.
 
   Als ich fertig angezogen aus dem Bad komme, sitzt Henning nur mit knappen Shorts bekleidet auf seinem Bett.
 
   »Hi, schon wach? Ich wollte dich noch etwas schlafen lassen, deshalb war ich im Fitnessroom. Das Frühstück kommt auch jede Minute. Ich geh dann mal duschen.«
 
   Verstohlen schaue ich ihm hinterher und bewundere seinen ausgeprägten Körperbau. So ohne Kleidung wirkt er sehr Erwachsen, mit seinen fein definierten Muskeln und dem flachen Bauch. Ich starre ihm mit offenem Mund hinterher, wie eine liebeskranke Stalkerin. Erst das Klopfen des Zimmerservice reißt mich aus meiner Trance.
 
   Zum Frühstück gibt es Croissants mit Butter, Marmelade und Käse, Früchtemüsli und Kaffee. Himmlisch. Ich habe einen enormen Hunger und Henning kann gar nicht fassen, was ich alle so verputze. 
 
   »Hast du es dir überlegt, Lilly?« fragt er ganz unvermittelt und trinkt einen Schluck heißen Kaffee.
 
   »Ob ich weiter hier bleibe?«
 
   Er nickt, sein Blick voller Erwartung.
 
   »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dein Angebot annehmen kann. Ich kann mir noch nicht einmal das Frühstück in diesem Hotel leisten.«
 
   Sein Blick spricht Bände, wann immer ich von dem Geld anfange. Ich weiß, dass das Zimmer bezahlt ist, aber trotzdem, ich bin nicht gut darin, Geschenke anzunehmen.
 
   »Also, was steht heute auf dem Plan, Abschied am Gare de l‘Est oder der Louvre?«
 
   Damit hat er mich. Wer würde nicht wehmütiges Winken am Bahnhof gegen den Louvre eintauschen? Bahnhöfe ziehen mich, zugegeben, magisch an, aber der Louvre, hey, wir sprechen hier von dem Louvre!
 
   »Wie kann ich da widerstehen?«, frage ich lachend.
 
   Henning springt auf und zieht mich in seine Arme. »Ich liebe deine Spontaneität«, murmelt er und streift mit seinen Lippen über meine Wange.
 
   Verlegen winde ich mich aus seinen Armen und schnappe mir meine Funbag. »Was hältst du davon, wenn wir erst heute Abend den Louvre besuchen, da habe ich freien Eintritt, weil ich unter sechsundzwanzig bin.« Wenn ich schon bleibe, dann gibt es eine Menge, was ich sehen will.
 
   Henning schüttelt lachend den Kopf. »Du immer mit deinem Geld.«
 
   »Sagt der Mann, der unter der Brücke schlafen wollte.«
 
   Schließlich setze ich mich durch und wir besuchen zuerst Notre Dame. Ich bin begeistert von dem riesigen Rosettenfenster und der Größe der Kathedrale. Allerdings sind so viele Touristen unterwegs, dass mich die Menschenmenge einschüchtert. Zögerlich greift Henning nach meiner Hand und wir verschränken unsere Finger ineinander. Heute soll unser Kirchentag werden und wir beschließen, uns auch noch die Basilika Sacré-Coeur anzusehen. Die liegt allerdings auf der anderen Seite der Seine und wir müssen uns in das Abenteuer Metro stürzen. Ich überlasse den Kartenkauf lieber Henning, da sein Französisch perfekt ist, während meine Kenntnisse sich auf Oui und Non beschränken, vielleicht noch ein Bonjour oder siʼl vous-plaît.
 
    
 
   Die Metro ist ganz schön voll und rast mit einem Affenzahn durch dunkle Gänge tief unter der Erde. Es schaukelt gewaltig und ich werde unweigerlich an Hennings Brust gedrückt, weil wir wie die Sardinen in der Dose gequetscht stehen. In der nächsten Kurve hält er mich fest an sich gedrückt und grinst auf mich herab. »Sag doch, wenn dir mein Rasierwasser gefällt.«
 
   Ich will mich losmachen, doch er zieht mich fest an sich und haucht mir einen leichten Kuss auf die Stirn.
 
   Es ist mir nicht unangenehm, ich möchte mich am liebsten gar nicht mehr von ihm lösen. In kürzester Zeit habe ich sehr viel Vertrauen zu Henning gefasst. Wir stehen eng zwischen den anderen Touristen und haben doch nur Augen füreinander.
 
   »Ich würde dich jetzt gerne küssen«, flüstert er.
 
   Ohne lange zu überlegen strecke ich mich in die Höhe und berühre seinen Mund mit meinen Lippen. Es dauert nur eine Sekunde bis Henning diesen Kuss erwidert. Ich schlinge meine Arme um ihn, um festen Halt zu finden. Henning hält mich mit einer Hand, die andere hat er fest an einem Haltegriff.
 
   Ich versinke fast in diesem Mann, von dem ich nicht viel weiß, außer vielleicht die Farbe seiner Boxershorts, weil ich einen Blick riskiert habe, als er gestern in sein Bett gestiegen ist.
 
   Seine Lippen brennen heiß auf meinen und rauben mir den Atem. Ich blende alles andere aus, es zählt nur dieser Wahnsinns-Typ, der meine abenteuerliche Seite hervorbringt und an mich glaubt. Ein Ruck bringt uns beide in die Wirklichkeit zurück. Henning hebt seinen Kopf und schaut sich um. »Oh Scheiße, wir müssen hier raus.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich aus dem Zug. Lachend schaffen wir es, im letzten Augenblick auszusteigen.
 
   Wir folgen dem Besucherstrom zur Basilika. Ich bin angetan von diesem außergewöhnlichen Gebäude und der unfassbaren Aussicht auf Paris zu Füßen der Sacré Coeur.
 
   Obwohl die Kirche von außen etwas mystisch auf mich wirkt, ist sie im Innenraum weder unheimlich noch abweisend, sondern begrüßt ihre Besucher mit behaglichem Kerzenlicht. Doch so ohne Sonnenlicht friere ich und wir verlassen sie schnell wieder. Wir suchen uns einen Platz auf den Treppen, legen dort eine kleine Pause ein. Ich sitze zwischen Hennings Beinen und er hat die Arme fest um mich geschlossen. Wir genießen das Zusammensein und die neuen Eindrücke.
 
   »Weißt du, dass unser Abenteuer mir richtig Spaß macht, Lilly Adventure?«, fragt Henning und streicht mir zärtlich über den Rücken.
 
   »Ich kann es auch nicht fassen, dass ich wirklich hier bin. Ohne dich wäre ich schon wieder in Düsseldorf.«
 
   »Dort wohnst du?«
 
   Ich nicke. »Ja, ich bin dort geboren und nie woanders hingezogen. Wo lebst du?«
 
   »Frankfurt, aber ich ziehe in Kürze nach Köln.«
 
   »Köln, das ich ganz in der Nähe von Düsseldorf ... also ich meine ... näher als Frankfurt ... oder so«, stottere ich und weiß selbst nicht genau, warum ich das jetzt sage. Ich spüre ich erröte und schäme mich. »Warum ziehst du nach Köln?«, frage ich schnell, um abzulenken.
 
   »Wegen eines Jobs«, antwortet er kurz angebunden und ich bohre auch nicht weiter.
 
   »Wie weit ist es von Köln nach Düsseldorf?«
 
   »Ich denke so 40 km, warum?«
 
   Er zieht mich wieder fest an sich und flüstert mir ins Ohr: »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich fände es toll, dich in Düsseldorf zu besuchen, das könnte ein noch größeres Abenteuer werden.«
 
   

 
   

[image: ] 
 
    
 
    
 
   Ich kann ein breites Lächeln nicht unterdrücken. Die Vorstellung, dass dies hier in vier Tagen nicht enden wird, ist sehr verlockend. Ich lege den Kopf an seine Schulter und meine: »Ja, die Idee hat was, könnte glatt von mir sein.« Ich würde ihn am liebsten wieder küssen, doch das traue ich mich dann doch nicht, sondern springe auf und ziehe ihn an der Hand hoch. »Komm, lass uns ein wenig Bummeln gehen.«
 
   Wir durchstreifen die langen Gassen um die Basilika, wo es alle möglichen kleinen Läden gibt. Besonders haben es mir die kitschigen Eiffeltürme angetan, die es in allen Ausführungen gibt. Ich entdecke eine Schneekugel mit einer Straßenszene vor dem Pariser Wahrzeichen, die so kitschig ist, dass sie schon fast wieder schön ist. Henning verdreht nur die Augen. »Schneekugel zu Ostern?«, fragt er zweifelnd, doch ich kann nicht anders und kaufe sie.
 
    
 
   Zum Mittagessen gibt es Käsebaguette auf der Hand und wir laufen die Straßen am Montmartre entlang. Es gibt eine Menge Treppen, da dieser Stadtteil sehr hügelig gelegen ist. Mir gefallen die vielen Bilder, die überall zum Verkauf angeboten werden. Ganz reizende Szenen und auch Porträts. Wir bleiben eine Weile bei einem Künstler stehen, der eine junge Frau mit Kohle zeichnet.
 
   »Wollen wir eines von uns zeichnen lassen? Dann haben wir immer eine Erinnerung?«, fragt Henning und ich kann gar nicht glauben, wie romantisch das ist.
 
   Doch sofort drängt sich ein ungutes Gefühl auf und versetzt meiner Freude einen Dämpfer. Mich malen zu lassen verursacht die gleiche unliebsame Empfindung, wie mich fotografieren zu lassen. Ich halte mich nicht für besonders fotogen, ob auf Bildern oder Leinwand. Ich mag zwar meine dunkelbraunen Locken und meine großen Augen, doch lieber verberge ich sie hinter meiner Brille. Mein Mund ist mir viel zu groß, mein Gesicht zu herzförmig, mein Hals zu schmal, mein Busen zu klein. Alles in allem ein Körper, bei dem irgendwie nichts zusammenpasst.
 
   »Vielleicht sollten wir doch lieber ...«, setze ich an, doch Henning gibt nicht auf. »Quatsch, komm, lass es uns tun«, sagt er und irgendwie habe ich das Gefühl, dass er nicht nur das Porträt meint.
 
    
 
   Knapp eine Stunde später trage ich in meiner Funbag eine wunderschöne Kohlezeichnung von Henning, der mich liebevoll in den Armen hält, mit der Basilika und dem Eiffelturm im Hintergrund. Nun bin ich doch froh, dass wir es haben zeichnen lassen.
 
   Den Nachmittag verbringen wir in den Jardin des Tuileries, diesen wunderbaren Gärten nahe dem Louvre. Es ist sehr warm, wir haben uns ein schattiges Plätzchen ausgesucht und unterhalten uns über Gott und die Welt. Nur was mich wirklich bewegt, spricht Henning nicht an. 
 
   Ich liege auf dem Bauch und pflücke ein paar Grashalme, als ich endlich den Mut zusammennehme und ihn frage: »Henning, warum hat du dich von deiner Freundin getrennt?« Ich traue mich nicht ihn anzusehen, sondern nehme einen besonders interessanten Grashalm unter die Lupe.
 
   Henning lehnt an einem Baum und beobachtet die Menschen, die auf den Wegen um uns herum entlangspazieren. Eine ganze Zeit lang sagt er nichts, und ich denke schon, er hat meine Frage nicht gehört, doch dann legt er sich zu mir ins Gras, berührt mich aber nicht. »Sie war nicht treu – hat ein Verhältnis mit meinem Firmenpartner angefangen. Und sie ist nicht meine Freundin, sondern meine Frau.«
 
   Im ersten Augenblick checke ich nicht, was er gesagt hat, sondern starre einfach weiter den Grashalm an.
 
   »Ich hätte das eher erwähnen sollen oder?«
 
   Ich nicke. »Ja, das wäre eine gute Entscheidung gewesen. Wann hattest du vor, es mir zu sagen?«, frage ich und schaue ihn an. Seine Augen sind traurig und ich weiß nicht warum. Ist es die schmerzliche Erinnerung an seine Frau, oder dass er mir nicht eher Bescheid gesagt hat? Ich tippe eher auf Ersteres.
 
   »Ich weiß nicht genau. Irgendwie bin ich froh, dass es vorbei ist, für mich hat diese Ehe keine Bedeutung. Wir waren kaum ein Jahr verheiratet. Meinen Eltern lag mehr an der Verbindung als mir.«
 
   »Ist das der Grund, warum du nach Köln ziehen willst?«
 
   Henning hat sich inzwischen neben mich gelegt. Nun dreht er sich auf den Rücken und stützt sich lässig auf die Unterarme, dabei schiebt er sich einen trockenen Grashalm in dem Mund und kaut darauf herum. »Ja, ich habe mich auch von meinem Geschäftspartner getrennt und mache etwas Eigenes. Die Geschäfte laufen sehr gut.«
 
   »Was sind das für Geschäfte?«, frage ich vorsichtig. Ich will nicht zu neugierig erscheinen, doch wenn er jetzt etwas von Waffenhandel erwähnt, sollte ich vielleicht doch über eine kurzfristige Abreise nachdenken.
 
   »Apps, ich entwickle Apps für Handys. Das Geschäft läuft wirklich sehr gut und man kann eine Menge Geld damit verdienen.«
 
   »So viel, dass man sich ein 5-Sterne-Hotel leisten kann?«
 
   »Glaub mir, Schatz, noch viel mehr.« Er grinst selbstsicher und ich nehme ihm das ab.
 
   »Weißt du, Birgit, meine Frau, ist so eine Modetussi, die nichts anderes im Kopf hat, als den ganzen Tag mit ihren Freundinnen zu telefonieren und zu shoppen. Wir passen wirklich nicht zusammen. Ein unterhaltsames Gespräch zu führen, so wie mit dir, ist nicht möglich. Es war eine Schnapsidee überhaupt zu heiraten. Inzwischen glaube ich, diese Art von Frau ist immer nur auf der Suche nach einem reichen Ehemann.«
 
   »Bist du denn reich?«, platzt es aus mir heraus und ich setze mich erschrocken auf.
 
   Wieder grinst Henning und nimmt den Grashalm aus dem Mund. »Wäre das schlimm für dich?«
 
   »Ja ... ich meine nein«, stottere ich verwirrt, denn in meinen Vorstellungen hat ein reicher Geschäftsmann graue Haare und das Aussehen eines Richard Gere in Pretty Woman, nur, dass ich nicht Julia Roberts bin. »Nein, natürlich nicht. Geld ist nicht alles. Ich komme auch gut zurecht, ohne reich zu sein.«
 
   »Dann sind wir schon zwei.«
 
   Henning beugt sich vor und berührt vorsichtig meine Lippen. Ich glaube, er testet aus, ob ich zurückweiche. Doch kann ich ihm böse sein? Eine gescheiterte Ehe ist nun gewiss nichts, was man gerne an die große Glocke hängt und als ich ihn danach gefragt habe, hat er mir ja auch sofort die Wahrheit gesagt. Ich erwidere seinen kurzen Kuss. »Bist du sauer auf mich?«, fragt er kleinlaut.
 
   Ich schüttele den Kopf. »Nein, warum sollte ich. Ich habe ja selbst erst eine vollkommen absurde Beziehung hinter mir.«
 
   Apropos Beziehung, da Tom sich nicht mehr gemeldet hat, denke ich, dass Henning ihn erfolgreich vertrieben hat, und ich bin ihm mehr als dankbar dafür.
 
   »Es ist absolut spannend einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, Lilly Adventure. Komm, lass uns endlich den Louvre besichtigen.« Er zieht mich an der Hand hoch und wir laufen kichernd der gläsernen Pyramide entgegen.
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   Natürlich will ich sie sehen, sie, die Einzigartige, die Unvergleichbare – und dann bin ich doch ziemlich enttäuscht. Sie ist klein, und eine Traube von Menschen umringt sie, sodass ich nur einen kurzen Blick auf sie werfen kann: auf Mona Lisa!
 
   Es ist so ganz anders, als ich erwartet habe. Da gibt es hier im Louvre Hunderte von anderen tollen Bildern, die mir besser gefallen. Ich weiß gar nicht, was der Hype um dieses Bild soll. Eigentlich ist sie noch nicht einmal besonders hübsch und das Lächeln könnte auch etwas strahlender sein. Ihr hätte ein kleines Abenteuer mit Henning gut getan, da bekommt man sein Lächeln gar nicht mehr aus dem Gesicht.
 
   Die Freiheit auf den Barrikaden von Eugène Delacroix, gefällt mir da schon wesentlich besser. Es ist so voller Dynamik und Farben, man könnte meinen, die Stimmen der Menschen auf dem Gemälde zu hören. Bei den englischen Malern fallen mir die Bilder von William Turner auf. Das Ineinanderfließen der Farben gibt einem ein ganz anderes Raumgefühl. Wogegen Henning den Namen William Turner eher mit Fluch der Karibik in Verbindung bringt.
 
   Eigentlich möchte ich noch in die zweite Etage zu den deutschen Malern, aber nach zwei Stunden sind wir beide völlig fertig und beschließen, an einem anderen Tag noch einmal wiederzukommen. Obwohl ich flache Schuhe trage, tun mir die Füße weh und mein Magen knurrt so laut, dass sich einige Besucher schon irritiert umdrehen, um dem seltsamen Geräusch auf die Spur zu kommen. Da ist Hennings Idee, essen zu gehen, ein annehmbarer Vorschlag.
 
   »Kennst du hier ein gutes Restaurant?«, frage ich, als wir den Louvre durch den Hauptausgang, die gläserne Pyramide, verlassen.
 
   »Wir sind zwar in Frankreich, aber was hältst du von einem wirklich guten Italiener?«, fragt Henning und steuert ohne zu fragen die nächste Metro Station an. Eine halbe Stunde später stehen wir vor einem kleinen Laden, der bis auf den letzten Platz gefüllt ist. Mir ist die Enttäuschung bestimmt anzusehen, denn meine Füße wollen mich einfach nicht weiter tragen.
 
   »Warte hier einen Moment«, sagt Henning und geht in das Restaurant. Nach ein paar Minuten kommt er mit zwei Stühlen bewaffnete wieder heraus, ein Kellner hinter ihm schleppt einen Tisch heran, stellt ihn auf den Bürgersteig und beginnt ihn flink zu decken. Er bittet uns Platz zu nehmen und reicht uns die Speisekarten. Ich könnte ihn knutschen. Völlig ausgelaugt lehne ich mich zurück und strahle Henning an. »Wie hast du das geschafft?«
 
   Henning lächelt nur geheimnisvoll und bestellt für uns beide. Das Wetter hatte den ganzen Tag gehalten und auch jetzt, wo die Sonne bereits untergegangen ist, ist es noch angenehm warm, sodass wir nur froh sein können, einen Tisch an der frischen Luft bekommen zu haben. Wir trinken einen herrlichen Rotwein, der dunkel und satt in den bauchigen Weingläsern glitzert. Ich schaue mich um, entdecke den Eiffelturm direkt in unserer Nähe und denke, dass das Leben kaum schöner sein kann.
 
   »Henning, mein Freund!«, schallt es laut durch den Laden und mit einem Mal kommt ein Mann in einer weißen Kochjacke auf uns zu gefegt und reißt Henning aus seinem Stuhl, um ihn lachend in die Arme zu schließen.
 
   »Raffaele, kochst du also immer noch selbst?«, lacht Henning und drückt den Mann ebenfalls fest an sich. Die Freude über das Wiedersehen steht ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   »Oh, wie unhöflich, du bist nicht allein gekommen?«, ruft Raffaele und reißt mich ebenfalls an seine Brust. »Mademoiselle, wie wunderschön, was hat Henning nur für ein Glück.«
 
   Raffaele zieht sich einen weiteren Stuhl an unseren Tisch und setzt sich zu uns. »Henning, was machst du hier in Paris?«
 
   »Urlaub, was sonst, wir wollen das französische Flair etwas genießen. Wie geht es dir und der Familie?«, fragt Henning.
 
   Raffaele winkt ab. »Alle gesund und munter, die Geschäfte laufen auch gut. Wie geht es deinen Eltern?«
 
   »Danke, ich soll dich grüßen, sie werden dich bestimmt dieses Jahr noch besuchen kommen.«
 
   Dann sagt Raffaele etwas auf Französisch und ich kann der Unterhaltung nicht mehr folgen. Als ich höre, dass der Name Birgit fällt, verkrampfe ich mich und schaue verlegen zu Boden, doch Henning greift nach meiner Hand und fährt zart mit seinem Daumen über meinen Ballen. »Raffaele, wir sind unhöflich, Lilly spricht kein Französisch.«
 
   »Oh Pardon, Mademoiselle Lilly, ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Frau.« Er nimmt meine Hand in seine und küsst sie. »Ihr seid natürlich meine Gäste, ich lasse gleich euer Essen bringen, ich muss zurück in die Küche.«
 
   Er verabschiedet sich von uns beiden herzlich und ist auch schon wieder verschwunden.
 
   »Woher kennt ihr euch?« Ich bin überrascht über die Herzlichkeit, die Raffaele an den Tag legt, so, als würde Henning zur Familie gehören.
 
   »Meine Eltern und Raffaele sind seit Jahren befreundet, immer wenn sie beruflich in Paris sind, verbinden sie diesen mit einem Besuch im Sorrentino. Das Essen ist hier wirklich außergewöhnlich, du wirst es gleich selbst erleben.«
 
   Henning hatte nicht übertrieben. Schon das Brot, das wir gereicht bekommen, verströmt einen Duft, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Ganz zu schweigen von dem Carpaccio und der Dorade mit Zitronensoße. Ich bin überrascht, dass Henning Fisch bestellt hat. Mit einem Schulterzucken meint er: »Heute ist Karfreitag.«
 
   Nachdem wir ein zweites Glas Rotwein geleert haben, fühle ich mich wie neu geboren. Ich könnte hier die ganze Nacht sitzen und den Geräuschen der Stadt lauschen. Der Eiffelturm ist zum Greifen nah und seine helle Beleuchtung strahlt mir einladend entgegen. Immer wieder schweift mein Blick dorthin, ich würde ihn mir noch gerne aus der Nähe ansehen, gestern hatte ich keinen Blick dafür.
 
   Es ist schon spät, als wir uns von Raffaele für das gute Essen bedanken und uns verabschieden, nicht ohne ihm zu versprechen, bevor wir Paris verlassen, noch einmal bei ihm vorbeizuschauen. Er nimmt mich zum Abschied noch einmal in den Arm und drückt mir einen Kuss auf die Wange, wobei er mir ins Ohr haucht: »Henning ist ein toller Junge!« Ich kann nicht anders, als bestätigend zu nicken.
 
    
 
   Zuerst denke ich, dass wir den Weg zum Hotel einschlagen, doch Henning legt seinen Arm um meine Schultern und zieht mich mit sich. Wir laufen die Rue de Montessuy entlang in westliche Richtung und stehen nach einigen Hundert Metern vor dem hell erleuchteten Eiffelturm. Es befinden sich nur noch wenige Touristen auf den Straßen, vielleicht liegt es daran, dass es leicht angefangen hat zu nieseln, dabei aber doch warm geblieben ist. Mich stört der Regen nicht, solange ich Henning in meiner Nähe habe. Oh Gott, ich höre mich an, wie ein verliebter Teenager! Das ist gar nicht gut. Doch ich kann nichts dagegen tun, er hat mich in seinem Bann, wie er das angestellt hat, ist mir schleierhaft. Ganz langsam hat er sich in mein Herz geschlichen und den Panzer, der es umgab, geknackt. Jetzt bin ich rettungslos in einen Mann verliebt, von dem ich gerade mal den Namen, den Musikgeschmack und die Farbe seiner Unterhose kenne.
 
   »Komm«, sagt Henning , nimmt mich an die Hand und führt mich genau in die Mitte unter dem Turm. Hier stehen wir und schauen hinauf zu dem tonnenschweren Stahlgerüst. Obwohl es regnet, glitzern hier und da einige Sterne durch die Wolken, ich kann gar nicht sagen, wie wundervoll dieser Anblick ist.
 
   »Schließ deine Augen«, flüstert Henning mir ins Ohr. Er steht hinter mir und ich kann nicht sehen, was er vorhat. Wenn er sich jetzt mit meiner Tasche aus dem Staub machen will, sollte ich ihn warnen, dass dort nichts außer einem Reiseführer und ein paar Taschentücher zu finden ist, mein Geld trage ich immer am Körper.
 
   Ich spüre, wie er mir etwas in die Hand drückt und es fühlt sich wie ein Handy an. Dann steckt er mir etwas in die Ohren und ich kapiere, dass es Ohrstöpsel sind. »Nicht die Augen aufmachen«, ermahnt Henning mich und ich gehorche. Nach wenigen Sekunden ertönt Musik und die ersten Sätze: 
 
    
 
   You just gotta ignite the light
 
   And let it shine
 
   Just own the night
 
   Like the Fourth of July
 
    
 
   Cause baby youʼre a firework
 
   Come on show ̒em what youʼre worth
 
   Make ̒em go Oh, oh, oh!
 
   As you shoot across the sky-y-y
 
    
 
   Oh mein Gott, ich öffne die Augen und schaue in seine strahlenden Augen, als Katy Perryʼs Refrain von Firework ertönt. Er hat sich an unsere Unterhaltung im Zug erinnert, als ich ihm von meinem Traum erzählt habe, und hat dieses Lied auf sein iPhone geladen. Ich schaue auf das Gerät in meiner Hand und sehe, dass er das Bild, was er von mir vor dem Bahnhof aufgenommen hat, als Bildschirmschoner gespeichert hat. Ich kann es nicht fassen und bin absolut sprachlos. Er breitet meine Arme aus und gibt mir einen kleinen Schubs, ich beginne mich im Kreis zu drehen. Ohne es wirklich zu wollen, zieht mich die laute Musik in ihren Bann, sodass ich gar nicht anders kann, als meinen Füßen zu folgen und mich immer weiter und schneller im Kreis zu drehen. Tausend Lichter fliegen an meinen Augen vorbei, berauschen mich, ich kann und will einfach nicht mehr stoppen. Erst als das Lied verstummt, bleibe ich schwankend stehen, doch Henning ist in der Sekunde bei mir und fängt mich auf. In diesem Augenblick durchfährt mich die Gewissheit, dass Henning immer an meiner Seite sein wird, um mich aufzufangen, egal was auch geschieht.
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   Ich bin glücklich. Ich kann nicht anders. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass ich einmal aus vollem Herzen herausschreien möchte: ICH BIN GLÜCKLICH!
 
   Mit meinen Händen greife ich nach Hennings Gesicht und küsse ihn auf den Mund. Keinen kleinen heimlichen Kuss, sondern einen langen, intensiven Kuss, der meine und – so hoffe ich – auch seine Lippen brennen lässt. Er schlingt seine Arme um mich und wirbelt mich im Kreis, ohne von meinen Lippen zu lassen. Als er mich wieder auf die Füße stellt, wird sein Kuss noch inniger und ich habe Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Es dauert lange, bis er seinen Kopf hebt und mir in die Augen schaut.
 
   »Danke, dass du das für mich gemacht hast«, sage ich atemlos.
 
   »Du strahlst ja richtig, Lilly. Genau das ist der Grund, warum ich das für dich getan habe, weil ich mich in dieses Strahlen verliebt habe.«
 
   Mit stockt der Atem, ich glaube ich habe mich gerade verhört. Doch Henning greift einfach nach meiner Hand, küsst sie und zieht mich von diesem wundervollen Ort weg. »Komm, es ist spät.« Er lächelt auf eine geheimnisvolle Weise, die meine Knie weich werden lässt, und meint nur: »Auch wenn der Song echt was für Mädchen ist.«
 
    
 
   Ich liege im Bett und schaue durch das Fenster hinaus auf den Sternenhimmel. Ohne Brille kann ich ihn zwar nicht einmal erahnen, aber ehe wir uns hinlegten habe ich mir einen letzten Blick darauf erhascht, von dem ich noch immer zehre. 
 
   In Gedanken lasse ich den Tag Revue passieren und ein Lächeln huscht über meine Lippen. Es ist einfach großartig mit Henning hier in Paris zu sein, auch wenn ich ihn bis vor zwei Tagen nicht einmal kannte. An seinen Bewegungen hörte ich, dass er auch noch nicht schläft und ich schaue zu ihm hinüber.
 
   »Kannst du nicht schlafen?«, frage ich und erkenne nur schemenhaft sein Gesicht.
 
   »Nein, du wohl auch nicht? Was schaust du dir dort draußen an? Ich dachte, du bist kurzsichtig«, fragt er und nickt in Richtung Fenster.
 
   »Kurzsichtig schon, aber nicht dement, ich weiß genau, wie Sterne aussehen, wenn sie funkeln.«
 
   »Ich kann sie von hier aus nicht sehen.«
 
   Ich zögere kurz, dann sage ich: »Dann musst du wohl zu mir herüber kommen, damit ich sie dir zeigen kann.«
 
   Ich höre, wie Hennings Bettdecke raschelt. Ich hebe die Decke an und er schlüpft darunter. Mein Kopf liegt an seiner Brust, behütet schmiege ich mich in seinen Arm und wir beide schauen hinaus in die Nacht. Zärtlich küsst er meine Haare und ich kuschele mich fester an ihn. Erst jetzt bemerke ich, dass Henning kein Shirt trägt, sondern ich auf blanker Haut liege. Er duftet angenehm nach der Dusche, die er genommen hat, herb und frisch.
 
   »Ich hätte niemals geglaubt, dass dieser Parisaufenthalt mich so glücklich machen könnte«, sagt er in die Stille hinein und ich kann ihm in Gedanken nur zustimmen.
 
   »Du bist eine unglaubliche Person, Lilly Adventure und ich glaube, du ahnst nicht einmal, wie wunderbar du bist und was du mit mir anstellst.«
 
   Mein Gott, er hört sich an, wie der Abspann eines kitschigen Liebesfilms, in dem ich die Hauptrolle spiele. Doch dann zieht er mit seinem Zeigefinger mein Gesicht zu sich heran und küsst mich so intensiv, dass ich den Rest des Films einfach vergesse. Seine Hände streifen über meinen Körper und ich möchte aus diesem Traum niemals mehr erwachen.
 
    
 
   Dass die Wirklichkeit mich am nächsten Morgen einholt, hätte ich in diesem Augenblick in Hennings Armen niemals erwartet. Schon beim Aufwachen trifft mich dieser eine Gedanke wie ein Hammerschlag. Ich habe mit einem Typen geschlafen, den ich kaum kenne, und er hat mich noch nicht einmal mit O.K.-Tropfen betäubt. Na, wenn sich das mal nicht rächt. Ich schaue auf die warme Gestalt neben mir und mein Herz setzt einen Schlag aus. Henning – er lächelt im Schlaf und sieht äußerst zufrieden aus. Kann er auch sein, der Sex war wirklich vom Feinsten, zumindest, nach dem was ich beurteilen kann. Seine Züge sind ganz entspannt und er sieht so jung aus. Sein verwuscheltes Haar hängt ihm in die Stirn und er ist einfach zum Anbeißen. Oh Mann, ich habe mich wirklich verliebt. Ich, Alina Maybach, die sonst niemanden so schnell an sich ran lässt, oder wenn überhaupt, immer die verkehrten Typen, hat sich Hals über Kopf verliebt. Ich bin so glücklich, dass ich immerzu lächeln muss, was bestimmt ungemein bescheuert aussieht. Damit Henning davon nichts mitbekommt, schleiche ich mich aus dem Bett und gehe duschen. Obwohl er mich nackt gesehen hat und nun jeden Zentimeter meines Körpers kennt, ziehe ich es doch vor, mich im Bad anzukleiden. Ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen und meinen Körper so akzeptieren, wie er ist, noch nicht. Ich schminke mich leicht, denn etwas muss meine glühenden Wangen übertünchen, die immer intensiver brennen, je mehr ich an Henning denke. Das Lächeln wird mir heute niemand aus dem Gesicht zaubern, so denke ich zumindest. Tja, falsch gedacht, liebe Alina!
 
   Als es an der Tür klopft, liegt Henning immer noch im Bett und schläft wie ein Baby. In der Erwartung, dass es der Zimmerservice mit dem Frühstück ist, öffne ich schwungvoll die Tür und mein Grinsen stirbt einen schlimmen Tod auf meinen Lippen.
 
   Vor mir steht eine hinreißende große Blondine, die ihr wallendes Haar mit einer teuren Gucci-Sonnenbrille im Zaum hält. Ihre Lippen sind dunkelrot geschminkt und für meine Vorstellung etwas zu aufdringlich.
 
   »Hi«, kommt es deutlich überrascht aus ihrem Mund. Ihre Stimme ist samtig, aber für meinen Geschmack etwas zu rauchig, als würde sie eine ganze Packung Zigaretten am Tag rauchen, man sollte diesen Leuten mal Bildern von Lungenkrebserkrankungen zeigen. »Ich wollte eigentlich zu Henning, aber ich glaube ich habe mich im Zimmer geirrt.«
 
   Noch bevor ich etwas sagen kann, steht auf einmal Henning hinter mir und stößt ein überraschtes: »Birgit?« aus.
 
   Ich schaue verwirrt vom einen zum anderen.
 
   Birgit wirft Henning einen abschätzenden Blick zu und bleibt an seinen Lenden hängen, wo er immer noch keine Shorts trägt.
 
   »Oh«, haucht sie und drängt mich zurück ins Zimmer. »Ich scheine hier wohl doch richtig zu sein.«
 
   »Birgit, was machst du hier?«, fragt Henning und läuft schnell zum Bett, um nach seinen Shorts zu suchen. Am Fußende wird er dann auch fündig, schlüpft schnell hinein und dreht sich zu uns um.
 
   »Ich wollte mit dir zusammen unseren 1. Hochzeitstag verbringen, aber wie mir scheint, hast du vor, ihn anderweitig zu feiern. Obwohl ich es sehr unpassend finde ... in unserem Hochzeitszimmer.«
 
   Ich starre sie mit offenem Mund an. Als Henning nichts darauf erwidert, schaue ich ihn fragend an.
 
   »Tut mir leid, Lilly. Darf ich dir meine Ex-Frau vorstellen, das ist Birgit.«
 
   Mehr fällt ihm dazu nicht ein? Hochzeitstag – schwirrt mir durch den Kopf, gekoppelt mit einem riesigen Fragezeichen.
 
   »Nun, geschieden sind wir ja noch nicht«, kommt von Birgit, doch ihre Worte will ich gar nicht hören, allein ihre Stimme verursacht mir eine Gänsehaut, wie man sie bei Horrorfilmen bekommt, bei denen der ganz üblen Sorte.
 
   »Birgit, wir haben uns getrennt, ich kann nicht verstehen, was dein Auftritt hier soll?« Endlich hat Henning seine Stimme wiedergefunden und rauft sich die Haare.
 
   »Die Frage habe ich dir doch gerade beantwortet. Nachdem du mir gestern eine SMS geschickt hast, dass du glücklich bist und ich zu dir kommen soll, dachte ich, du hast erfahren, dass ich mich von Philip getrennt habe. Dass mit uns alles wieder ins Reine kommt.« Ihre Erklärung bleibt wie eine reife Gewitterwolke einfach im Raum hängen.
 
   Ich warte kurz auf eine Antwort von Hennig, doch er starrt nur Birgit an und scheint mich total vergessen zu haben.
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   Auch wenn mein Herz gerade in zwei Teile gerissen wird, stehe ich hier aufrecht und bewahre Haltung. Ich lächele, ein wenig hochmütig, als wenn ich diese Szene von oben herab betrachten würde und gar nicht Mittelpunkt des Geschehens wäre. Ich fühle mich wie ein stiller Beobachter, der außerhalb des Bildes steht. Ich würde Henning gerne noch einmal berühren, doch wie durch einen magischen Sog werde ich immer weiter von dem Geschehen fortgezogen. Meine Hände greifen nach meiner Funbag, die ich mir über die Schultern hänge und ganz automatisch setzen sich meine Beine in Bewegung. Ich habe das Gefühl, all dies passiert in Zeitlupe und es geschieht nicht mir. Nein, ich bin jemand, der diese Szene beobachtet, wie in einem Kino. Ich sehe, dass Henning seinen Mund bewegt und ganz langsam seine Hände nach mir ausstreckt, doch kann ich nicht verstehen, was er sagt. Meine Füße tragen mich zielstrebig zur Tür, die meine Hand öffnet und hinter mir wieder schließt. Ich nehme nicht den Aufzug, sondern laufe schnellen Schrittes die Treppen hinunter. Köpfe wenden sich mir zu, schauen mir hinterher. Der Concierge telefoniert, wedelt aufgeregt mit dem Armen, als ich an ihm vorbei renne, will er mich aufhalten? Dies alles geschieht in Zeitlupe, nur ich bewege mich schneller als alle anderen und für mich gibt es kein Halten.
 
   Vor der Tür hält ein Taxi, in das ich springe, den Namen des Bahnhofs nenne ich atemlos. Erst als das Taxi Fahrt aufnimmt, falle ich zurück in die Zeit und Geräusche dringen wieder an meine Ohren. Alles, was ich höre, ist das laute Schlagen meines Herzens auf der Flucht.
 
    
 
   Erst als ich in einem Zug nach Deutschland sitze, fällt mir auf, dass ich gar kein Gepäck bei mir habe. Verdammt, es ist alles noch in diesem verfluchten Hotelzimmer. Selbst meine Geige! Mist, aber im Moment ist es mir egal. Vielleicht schickt das Hotel es mir nach, schließlich habe ich alles mit Namen und Adresse versehen und wenn nicht, auch egal. Ich trage meine Papiere bei mir, Schlüssel, Handy, Geldbörse. Alles, was wichtig ist. Den Rest kann man ersetzen. Nein, nicht alles, niemand ersetzt mir mein kaputtes Herz. Das wird nun so lange zersplittert in diesem Pariser Hotelzimmer auf dem Boden herumliegen, bis die Putzfrau es wegsaugt. Henning werde ich ebenfalls nicht ersetzen können, aber das will ich auch gar nicht, wer will schon einen verlogenen Typen ersetzen. Darauf verzichtet man doch gerne.
 
   Der Zug stand am Gleis, als hätte er geradezu auf mich gewartet. Ich kaufte schnell eine Fahrkarte, wie ich das ohne Sprachkenntnisse hinbekommen habe, weiß ich nicht, dann hastete ich zu dem Gleis und sprang in letzter Minute in den Zug. Nach Hause, egal wie. Jeder Kilometer, den der Zug rollte, lässt mich leichter werden. Als wir die Grenze erreichen, stoße ich einen befreiten Seufzer aus. Ja, Heimat!
 
   Tränen steigen mir in die Augen und vertragen sich absolut nicht mit meinem Maskara, den ich am Morgen noch aufgelegt habe. Er brennt kräftig in den Augen, die in salziger Trauer schwimmen.
 
   Mein Handy ist auf Vibration gestellt, und als ich nach einem Taschentuch suche, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen, fällt es mir in die Hände. Eine SMS ist eingegangen, doch ich muss mir erst die Augen wischen, um überhaupt klar sehen zu können.
 
   11 Anrufe in Abwesenheit – ich kann mir denken, wer es ist. Fast minütlich hat er versucht mich zu erreichen, es aber dann irgendwann aufgegeben. Stattdessen sind dann SMS Meldungen eingegangen. Alle 5 von Lucky One!
 
   Ich schalte das Handy einfach aus und stecke es wieder in die Tasche. Ich sollte mir wirklich eine neue Handynummer zulegen. Mist, bis ich in Düsseldorf ankomme, wird es später Abend sein und dann haben die Geschäfte bereits geschlossen, heute ist Samstag. Und morgen ist Sonntag – na dann, Frohe Ostern!
 
    
 
   Um mich abzulenken schalte ich mein Handy wieder ein, sehe, dass eine weitere SMS eingegangen ist, doch genau wie die anderen ignoriere ich auch diese. Ich stecke mir die Stöpsel in die Ohren und drücke auf Play, etwas Musik wird mir guttun und meine überreizten Nerven entspannen. Es dauert einige Sekunden, bis sich die Musik aufgebaut hat, dann erkenne ich dich Melodie und ich schaue verwundert auf das Display – Her Name is Calla.
 
    
 
   Filming you sleep
 
   Kissing French style
 
   with no﻿ feelings at all
 
   Forgetting to love you
 
   and you forgetting to love me back.
 
   Restless for adventure
 
   but too scared to go out
 
   Reading lots but nothing sinks in
 
   Adrenaline rushing[bookmark: _GoBack] but going nowhere
 
   Taking but not giving.
 
    
 
   Obwohl die ganze Zeit mein Finger auf der Aus-Taste schwebt, bringe ich es einfach nicht fertig, das Gerät auszuschalten und dem Lied ein Ende zu setzen, denn es spiegelt genau das wider, was ich im Moment fühle: Taking but not giving. Nehmen aber nicht geben. Müsste man Henning mit Worten beschreiben, würden diese ihn genau treffen.
 
    
 
   Es ist Abend – Ostersonntag. Ich schaue einen Actionfilm, irgendetwas mit Vin Diesel und ich jubele jedes Mal innerlich, wenn er irgendjemandem gewaltig auf die Nase haut, mit Vorliebe Paul Walker, dessen blonde Haare mich an den Typen erinnern, dessen Name ich nicht denken will.
 
   Das nervende Klingeln meines Festanschlusses reißt mich aus meinen tiefgründigen Gedanken und im ersten Moment schlägt mein Herz bis zum Hals. Doch dann atme ich erleichtert aus. Diese Nummer ist geheim und steht nicht im Telefonbuch, ist auch über die Auskunft nicht zu bekommen und im Internet schon gar nicht verfügbar.
 
   »Maybach«, melde ich mich vorsichtig.
 
   »Alina, Liebes, warum ist dein Handy nicht an?«
 
   Meine Mutter!
 
   Oh Gott, ich war in meinem Leben noch nie so froh, ihre Stimme zu hören. »Mama«, rufe ich und es kommt einem Schluchzen gleich.
 
   »Oh Gott, Kind, was ist los, weinst du?«
 
   »Nein!«, schluchze ich und fange an zu heulen.
 
   »Was ist los, mein Schatz?«, fragt sie betont ruhig und ich höre, wie sie nach Paul, meinem Vater ruft. »Paul, es ist etwas mit Alina, können wie sofort nach Hause fliegen?« 
 
   Ich sehe förmlich die lieben Augen meines Vaters vor mir, der bei solchen Fragen immer nur nickt und schon auf dem Weg zum PC ist, um Tickets zu ordern, oder auf den Weg ins Schlafzimmer, um die Koffer zu packen.
 
   »Nein, bitte, es ist nichts, ich bin einfach nur froh, deine Stimme zu hören, Mama.«
 
   Sie scheint nicht ganz überzeugt zu sein. »Was ist los, Kleines?« fragt sie erneut und dann schießt alles aus mir heraus.
 
   Meine Mutter, bereits weit über fünfzig, hat für mich immer ein offenes Ohr und ist mir mehr eine gute Freundin, als eine Mutter, auch wenn mir ihre Sorgfalt oft auf die Nerven geht. Doch sie ist es, die ich im Moment am dringendsten brauche. Sie sind zurzeit in unserem Ferienhaus auf Mallorca, aber es ist wirklich nicht nötig, dass sie für mich ihren Urlaub abbrechen. Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, sie beruhigt meinen Vater, dass er die Koffer wieder auspacken kann. Somit ist er aus dem Weg und wir können in Ruhe miteinander reden.
 
   »Glaubst du, dass dieser Henning das gemacht hat, damit er sich mit dir vergnügen konnte?«, fragt sie und ich muss ein wenig über ihre Ausdrucksweise lächeln.
 
   »Klar, Mama, er wollte nur mit mir ins Bett, was denn sonst? Wie eine Spinne hat er sein feines Netz gesponnen, damit ich mich darin verheddere. Was meinst du, wie dumm er geschaut hat, als seine Frau in der Tür stand.«
 
   »Aber sagtest du nicht, er hätte sich getrennt?«
 
   »Das war bestimmt gelogen. Vermutlich wollte er nur bis zum letzten Tag warten und mich dann in diesem überteuerten Hotel mit der Rechnung sitzen lassen. Aber da hat er sich die Falsche ausgesucht.«
 
   Meine Mutter atmet tief aus. »Es tut mir leid, mein Mädchen, nach allem, was du erzählt hast, schien er ja ganz nett zu sein. Ich hätte dir gegönnt, mal jemand kennenzulernen, der es ernst meint. Zumindest bin ich froh, dass er diesen Tom verscheucht hat.«
 
   Tom ist für meine Eltern ein rotes Tuch, sie haben ihn von Anfang an für eine Schmeißfliege gehalten und recht damit behalten.
 
   »Ja, es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ich frage jetzt nicht, warum das immer mir passiert, ich bin selber schuld, du sagst ja, ich bin viel zu leichtgläubig, weißt du, Mama, du hast recht damit.«
 
   »Hast du mal versucht über das Internet etwas über ihn herauszubekommen?«
 
   »Nein, das will ich auch gar nicht, je weniger ich von ihm weiß, desto besser. Ich lese noch nicht einmal seine SMS. Ich gehe auch nicht ans Handy, daher versuche erst gar nicht mich darüber anzurufen, ich habe es ausgeschaltet.«
 
   Meine Mutter seufzt. »Willst du nicht einige Tage zu uns auf die Insel kommen?«
 
   »Nein, Mama. Ich habe nur noch morgen frei, am Dienstag muss ich wieder arbeiten. Ich komme schon klar.«
 
   »Vielleicht solltest du doch mal seine SMS lesen, nur so zur Info.« Ich höre, wie meine Mutter für einen Augenblick den Atem anhält. Als ich nichts sage, fährt sie fort: »Eventuell hat er dich nicht belogen, wäre ja mal zu überlegen.«
 
   »Mama!« Wie kann sie sich jetzt auf die Seite von diesem Typen schlagen, dessen Name ich nicht mehr denken will? »Wie konnte ich nur auf seine wunderschönen Augen reinfallen, ohne mein Gehirn einzuschalten?«
 
   »Alina, denk immer daran: Das Funkeln in den Augen eines Mannes ist leider oft nur das Glitzern der Sonne, die durch seinen hohlen Schädel scheint, mehr nicht!«
 
   Woraufhin ich einen Lachanfall bekomme und mich verabschiede, bevor meine Mutter mich mit noch mehr Weisheiten füttern kann.
 
   Obwohl mein Herz immer noch blutet, kann ich wieder lachen. Ich liebe meine Mutter dafür, dass sie mich immer wieder aufmuntert, mag die Situation noch so aussichtslos sein.
 
   Der Film ist mittlerweile zu Ende und ich zappe lustlos durch das Fernsehprogramm. Vielleicht sollte ich es mir überlegen und doch noch eine Woche zu meinen Eltern fliegen. Das würde zumindest Lilly Adventure machen. Allein an diesen Spitznamen zu denken, den mir der, dessen Name ich nicht denken will, gegeben hat, bringt mich schon wieder zum Hyperventilieren. Mir wird eines schlagartig klar: Ich bin nicht diese Lilly – Paris war ein Ausrutscher, mehr nicht. Ich bin nun mal keine Abenteurerin, ich, Alina Maybach, bin langweilig und völlig uncool in Herzensangelegenheiten, und ich bin glücklich damit. Naja, meistens jedenfalls.
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   Seinen inneren Schweinehund kann man doch selten überwinden. Ich zumindest nicht. Natürlich habe ich mein Handy wieder eingeschaltet. Und ebenso natürlich stehe ich mitten in der Nacht auf, als ich höre, dass eine weitere SMS eingegangen ist. Auch wenn ich es extra im Wohnzimmer meiner kleinen Zweizimmerwohnung liegen ließ, höre ich das leise Vibrieren.
 
   Lucky One, war ja klar. Okay, er hat gewonnen. Ich nehme das Gerät und schreibe, ohne seine Nachricht zu lesen:
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   BITTE LASS MICH IN RUHE!
 
    
 
   Ich muss gar nicht lange warten, da erreicht mich die Antwort. So viel also zu meiner Bitte.
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   LILLY ENDLICH, GEHT ES DIR GUT?
 
    
 
   So eine bescheuerte Frage kann auch nur ein Mann stellen. Ohne es zu wollen, fliegen meine Finger über die Tasten und ich schreibe zurück:
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   WAS GLAUBST DU WOHL, WIE ES MIR GEHT? SO VIEL WOHL ZUM THEMA — LASS MICH IN RUHE!
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   WO BIST DU? NOCH IN PARIS? WENN JA, BITTE LASS MICH DICH TREFFEN! HAST DU MEINE ANDEREN SMS GELESEN?
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   NEIN HABE ICH NICHT, WERDE ICH AUCH NICHT!
 
    
 
   Dann schellt das Telefon, aber ich nehme den Anruf nicht an. Ich will nicht mit ihm sprechen. Ich weiß genau, dass er mich mit seiner samtweichen Stimme in Versuchung führen kann.
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   OKAY, DU WILLST NICHT MIT MIR SPRECHEN, ABER ICH LASSE NICHT LOCKER, BIST DU IN PARIS?
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   NEIN, NICHT MEHR, UND WIE ES AUSSIEHT, WERDE ICH DORTHIN AUCH NICHT MEHR REISEN, IRGENDWIE IST MIR DIE LUST AUF DIESE STADT VERGANGEN!
 
    
 
   Dann ist erst einmal Funkstille und ich bin froh. Nein, bin ich nicht, aber trotzdem kann ich nicht schlafen. Mein Blick geht aus dem Fenster meines Schlafzimmers und ich denke darüber nach, ob er die gleichen Sterne sieht, zu denen ich gerade hochschaue. Dann erreicht mich eine neue SMS:
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   ICH SCHAUE GERADE IN DEN HIMMEL UND SEHE DIE STERNE, DIE WIR UNS ZUSAMMEN ANGESEHEN HABEN, DU FEHLST MIR!
 
    
 
   Mist, kann er etwa Gedanken lesen? Das ist schon irgendwie unheimlich. Seufzend setze ich mich in meinem Bett auf und blicke auf mein Handy. Verdammt, nun bin ich doch neugierig, was er mir in den vielen Kurzmittelungen geschrieben hat. Ich scrolle bis zum Samstag zurück und fange an zu lesen:
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   WO BIST DU?
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   BITTE LILLY, MELDE DICH. DAS IST ALLES EIN RIESEN MISSVERSTÄNDNIS!
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   ICH HABE MICH SCHON VOR MONATEN VON BIRGIT GETRENNT, BITTE GLAUBE MIR! SIE IST GESCHICHTE GENAU WIE TOM! ICH HABE IHR KEINE SMS GESCHICKT UND SIE AUCH NICHT NACH PARIS BESTELLT! ICH FLEHE DICH AN, BITTE KOMM ZURÜCK! ICH VERMISSE DICH!
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   GEHT ES DIR GUT? BITTE SCHICKE MIR EINE ANTWORT, WO DU BIST, ICH MACHE MIR SORGEN!!!
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   ICH WERDE ECHT SAUER, WENN DU DICH NICHT BEI MIR MELDEST, UND DU HAST MICH NOCH NICHT SAUER ERLEBT!!!
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   DU SCHULDEST MIR WAS – EIN GEIGENKONZERT!
 
    
 
   Und als Letztes ein einziger Satz, der mir die Tränen in die Augen treibt:
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   ALINA – ICH LIEBE DICH
 
    
 
   Scheiße! Ich wollte doch nicht heulen, und jetzt treiben die drei belanglosen Worte mir Tränen in die Augen. Solch eine SMS habe ich noch nie erhalten und nun schreibt sie einer, dessen Name ich nicht denken will.
 
   Als das Telefon eine Melodie spielt, lasse ich es vor Schreck fallen. Neben dem Klingelton von Her Name is Calla hat er auch noch ein Foto von sich gemacht und es als Anruferbild gespeichert. Er steht vor dem Fenster, der Arc de Triomphe im Hintergrund und wirft mir einen Handkuss zu. Wäre er nicht so ein Vollidiot, wäre ich jetzt sehr gerührt. Bevor das Surren verstummt, nehme ich den Anruf entgegen.
 
   »Was hast du mit meinem Handy angestellt?«, frage ich statt einer Begrüßung.
 
   »Mein Gott, Babe, endlich ... bitte leg jetzt nicht wieder auf«, sagt er rasch, die Verbindung ist nicht die Beste.
 
   »Was willst du?«
 
   »Wo bist du? Ich bin froh, dich endlich zu hören. Geht es dir gut? «
 
   »Zuhause, wo soll ich schon sein?«
 
   »Darf ich zu dir kommen? Bitte sag nicht nein.«
 
   Wann? Jetzt? Doch er ist in Paris, was für eine Frage. »Nein, ich wüsste nicht, was du hier zu suchen hättest.«
 
   Einen Moment sagt er nichts, doch ich höre ihn atmen, also hat er nicht aufgelegt. »Ich habe noch deinen Koffer.«
 
   »Schick ihn mir mit der Post, oder schmeiß ihn weg.«
 
   »Wollten wir nicht noch eine Menge Abenteuer erleben, Lilly?«
 
   Ich muss schlucken. »Die solltest du lieber mit deiner Frau erleben.« Meine Stimme ist belegt und ich spreche nicht sehr laut, daher weiß ich gar nicht, ob er mich verstanden hat.
 
   »Hast du meine SMS gelesen?«, fragt er.
 
   Ich nicke, bis mir aufgeht, dass er mich ja gar nicht sehen kann.
 
   »Lilly, der einzige Grund, warum Birgit mich geheiratet hat, ist, weil meine Familie sehr vermögend ist. Sie will nicht mich, sondern Geld.«
 
   Na klar, tolle Masche. Arm ist er, hatte er selbst gesagt. Ich schweige also.
 
   »Bitte lass mich zu dir kommen und wir klären das in Ruhe.« Es liegt ein Flehen in seiner Stimme, das ich nicht so einfach überhören kann. Ich weiß nicht, wie er es macht, dass er mich immer wieder um den Finger wickelt. Er schnieft leise und ich bin mir nicht ganz sicher, was es ist.
 
   »Henning, was ist los? Weinst du?«
 
   Ich höre ein leichtes Lachen, dann zieht er wenig die Nase hoch. »Ja, unglaublich oder?« 
 
   Ich kann nicht anders und denke an einen alten Song, den meine Mutter früher ständig hörte: Macht das Licht nicht an, denn manchmal weint auch ein Mann.
 
   »Nein, nur momentane Unzurechnungsfähigkeit«, antwortet er leise.
 
   Ich bin gerührt.
 
   »Vielleicht können wir uns ja mal treffen, wenn du wieder in Deutschland bist«, komme ich ihm entgegen. Und nein, das hat jetzt nichts mit seinen Tränen zu tun. Ich schwöre.
 
   »Ich ... circa ... 4 oder ... Stunden ... Funkloch«, dann bricht die Verbindung ab. Na klasse, vielen Dank! Wenn man einmal ein funktionierendes Netz braucht. 
 
   Ich versuche Henning, dessen Name ich nun doch wieder denke, zurückzurufen, doch sein Handy ist unavailable.
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   Obwohl es mittlerweile fast zwei Uhr nachts ist, kann ich einfach nicht einschlafen. Hennings erneut anzurufen traue ich mich nicht, vermutlich schläft er schon. Mein Blick fällt auf meinen PC, der in einer Ecke meines Schlafzimmers steht und mir fallen die Worte meiner Mutter wieder ein: Hast du denn mal versucht über das Internet etwas über ihn herauszubekommen?
 
   Ich rutsche aus dem Bett und fahre den Computer hoch, nach wenigen Augenblicken erhellt der Bildschirm das Zimmer. Ich gebe den Namen Henning Glück in die Suchmaschine ein und erhalte mehrere Hunderttausend Treffer. Das hat natürlich etwas damit zu tun, dass das Wort Glück in vielerlei Hinsicht genutzt werden kann. Also schränke ich meine Suche etwas ein und gebe Frankfurt als weiteren Suchbegriff ein. Die Trefferquote sinkt, und das, was ich suche, rückt näher. Zuerst finde ich eine Vielzahl von Bildern einer Hochzeit, die in Frankfurt wohl groß gefeiert wurde. Ich erkenne sofort das Gesicht von Birgit in einem Hochzeitskleid, dass ich nicht einmal zu meiner Beerdigung trage möchte. Und nein, es spricht nicht der Neid aus mir, es ist wirklich hässlich, was nur wieder meine These bestärkt, dass man echte Klasse für kein Geld der Welt kaufen kann. Birgit scheint davon Welten entfernt zu sein. Henning sieht toll in seinem Anzug aus, nur sein Gesicht wirkt nicht glücklich. Er lächelt, aber es erreicht nicht seine Augen, auf keinem der Hochzeitsbilder, die im Internet zu finden sind. Es gibt auch einige Artikel in der Boulevardpresse, mit Schlagzeilen, wie: Unternehmersohn heiratet Modell. Nun, für was Birgit Modell steht bleibt mir verschlossen, vielleicht für Gucci-Brillen oder Blondiercreme. Okay, jetzt spricht der Neid aus mir, ich gebe es zu, aber hat denn niemand gesehen, wie unglücklich Henning schon bei seiner Hochzeit war? Es gibt Fotos mit den glücklichen Eltern. Hennings Mutter ist eine sehr elegante Frau, mit dunkelbraunen Haaren, was mir sehr sympathisch ist. Sein Vater hat bereits graues Haar und sieht sehr streng aus, aber er hat die gleichen Augen wie Henning, so könnte ich mir Henning in 30 Jahren vorstellen. Die Eltern der Braut lachen demonstrativ in die Kameras und scheinen froh zu sein, dass ihre Tochter endlich unter der Haube ist. Naja, wie das endete, wissen wir ja.
 
   Ich scrolle etwas weiter und finde Henning auf einem Bild, auf dem ich ihn fast gar nicht erkenne. Er trägt einen Anzug, der ihm sehr gut steht, aber wesentlich älter wirken lässt. Man könnte fast glauben, es handele sich um seinen älteren Bruder, doch das Bild trägt die Überschrift: Jungunternehmer Henning Glück gewinnt Landespreis für junge Unternehmer. Ich gebe diesen Suchbegriff ein und erfahre, dass diese Auszeichnung an Leute vergeben wird, die mit neuen Geschäftsideen und mutigen Konzepten erfolgreich sind. Ich lese weiter in dem Artikel, dass Henning innerhalb eines Jahres ein Millionenumsatz gemacht hat und das Geschäft weiter ausbauen wird.
 
   Auf einem anderen Bild ist er mit seinem Partner zu sehen. Ein neuer Artikel berichtet, dass dieser Partner wieder aus dem Unternehmen ausgeschieden ist. Ich weiß warum und meine Finger halten inne. Mir kommt ein Gedanke, der mich plötzlich klar sehen lässt. Von wegen arm! Alles, was Henning mir über die Motive seiner Ex-Frau erzählt hat, entspricht der Wahrheit!
 
   Ich stehe auf und mache mir erst mal einen Kaffee, um drei Uhr morgens bestimmt nicht die beste Idee, aber schließlich ist noch Feiertag und ich kann später ausschlafen.
 
   Als ich im Internet weiter grabe, finde ich sogar eine kleine Meldung, dass Henning und Birgit sich getrennt haben. Es ist nur eine kleine Randnotiz in der Klatschspalte einer Wochenzeitung, doch auch das bestätigt Hennings Glaubwürdigkeit.
 
   Ein kleines Lächeln schleicht über meine Lippen und ich schnappe mir mein Handy. Als ich den Bildschirmschoner deaktiviere, erkenne ich erst jetzt, dass Henning sein Foto auch auf dem Desktop geladen hat. Wie hat er das bloß gemacht? Er strahlt mich an und wirft mir einen Handkuss zu, es schnürt mir die Kehle zu. Wie wundervoll er aussieht! Ich muss mir eingestehen, ich habe mich in ihn verliebt und ich wünsche mir, wie nichts auf der Welt, dass er jetzt hier bei mir wäre.
 
   Aus einem Impuls heraus öffne ich das Programm für die Kurzmitteilungen und schreibe:
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   SCHEISSE ... ICH LIEBE DICH AUCH UND WÜNSCHTE DU WÄRST JETZT HIER, LILLY ADVENTURE
 
    
 
   Ohne lange darüber nachzudenken, tippe ich auf Senden und die Kurzmitteilung verflüchtigt sich lautlos in die schlafende Welt. Da Henning vermutlich immer noch kein Netz hat, wird diese Nachricht ihn wer weiß wann erreichen.
 
   Keine zwei Minuten später erhalte ich eine Antwort.
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   BALD
 
    
 
   Jetzt kann ich erst recht nicht schlafen. Verflucht, ich dachte er ist in irgendeinem Funkloch in Paris. Aber vielleicht ist er ja auch schon wieder auf der Rückreise nach Frankfurt oder schon längst wieder dort angekommen. 
 
   An der Wohnungstür lehnt meine Funbag, ich schnappe sie mir und schütte den Inhalt auf meinem Bett aus. Neben der Schneekugel fällt auch eine Rolle heraus. Ich öffne sie und rolle das Bild in Größe Din A4 auseinander. Henning und ich mit Kohle gezeichnet. Ich muss schlucken und bin mir absolut sicher, Henning ist das, was ich in ihm sehe: Der Mann, denn ich liebe!
 
    
 
   Mittlerweile ist es fast fünf Uhr und die Sonne geht langsam auf, doch noch sind es nur kleine Silberstreifen am Horizont. Ich schaue mich in der Wohnung um und stelle erst jetzt fest, dass sie sich verändert hat. Tom hat seine Sachen gepackt und ist ausgezogen. Mein Gott, ihn hatte ich total vergessen. Im Bad hat er seine Zahnbürste stehen lassen, die ich schnell entsorge. Als sich der Deckel des Abfalleimers schließt, ist das für mich, als würde ich das dunkelste Kapitel meines Lebens schließen und für immer vergessen. Es hat so was Befreiendes an sich, dass ich laut loslache. Ja, frei ... frei für eine neue Liebe.
 
   Es klingelt an meiner Wohnungstür. Hoffentlich habe ich keinen Nachbarn durch mein hysterisches Lachen geweckt, der sich jetzt beschweren will, immerhin habe wir heute Ostermontag und die halbe Welt kann ausschlafen, außer mir, dank meines haltlosen Kaffeekonsums. Ich tue besser so, als ob ich es nicht gehört habe, und öffne erst gar nicht die Tür.
 
   Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich haste ins Schlafzimmer und durchwühle mein Bett auf der Suche nach dem Gerät.
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   HAST DU MEIN PAKET ERHALTEN?
 
    
 
   Oh Gott, es war ein Bote, der mir etwas bringen wollte, und ich doofe Kuh mache die Tür nicht auf. Typisch Alina Maybach, von Lilly Adventure keine Spur, seit sie die Kontrolle über meinen Körper übernommen hat.
 
    
 
   SMS von Lilly Adventure:
 
   NEIN, SORRY, ES HAT GESCHELLT, ABER ICH WAR ZU SPÄT AN DER TÜR!
 
    
 
   Okay, kleine Notlügen, geht doch, oder? Wer geht schon gerne in Pyjamahose zur Tür, auch wenn es erst fünf Uhr morgens ist. Apropos fünf Uhr: Welcher Bote liefert um diese Uhrzeit Pakete aus und dazu auch noch an einem Feiertag?
 
    
 
   SMS von Lucky One:
 
   SCHAU NACH – DAS PAKET STEHT WAHRSCHEINLICH NOCH VOR DEINER TÜR!
 
    
 
   Geschwind renne ich zur Wohnungstür und zieh sie auf – nichts! Da ich allerdings im dritten Stockwerk einer Düsseldorfer Altstadtwohnung wohne, ist es auch schwierig, am frühen Morgen ohne Schlüssel in den Hausflur zu gelangen. Ich schnappe mir meinen Haustürschlüssel und haste die drei Etagen hinunter zur Straße. Nicht, dass sich jemand das Paket unter den Nagel reißt. Eilig reiße ich die Tür auf und erstarre.
 
    
 
   Henning! In aller Seelenruhe sitzt er mitten auf dem Bürgersteig auf meinem Koffer. Ich traue meinen Augen nicht und prüfe, ob ich auch wirklich meine Brille trage. Klare Sicht. Aha, also keine Fata Morgana, die mir das trübe Morgenlicht hier vorgaukeln will. 
 
   »Henning, was machst du hier? Ich denke, du bist in Paris?«
 
   »Hi, Lilly Adventure! Ich habe hier ein Paket abzuliefern – Eilauftrag.« Seine tiefe Stimme dringt zu mir durch und ich kann nicht anders, ein wohliger Schauer läuft über meine Haut, ich renne los und schmeiße mich in seine Arme, er fängt mich lachend auf. Er riecht so gut, so vertraut. Die Anspannung der letzten Stunden fällt von mir ab und meine Müdigkeit bringt mich dazu, dass mir Tränen in die Augen steigen. Erst als ich schniefe, hebt Henning mein Gesicht mit dem Finger an. »Hey, du musst doch nicht weinen, alles wird gut.«
 
   Er hört sich an, wie diese Fernsehmoderatorin und ich muss lachen. »Ja, alles wird gut«, nicke ich und ziehe ihn in meine Arme. Er senkt seinen Kopf und küsst mich zärtlich auf den Mund.
 
   »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich an seinen Lippen.
 
   Er deutet nach unten auf den Kofferanhänger. »Das war wirklich nicht schwer. Es gib kein Gepäckstück ohne deinen Namen und Adresse.« Er lacht. Gott, wie ich sein Lächeln liebe!
 
   »Wie bist du hierhergekommen?«
 
   Henning deutet auf den kleinen Flitzer, der neben dem Bordstein steht. »Ich habe mir ein Auto gemietet, da gestern Abend kein Zug mehr nach Deutschland fuhr und ich wollte so schnell wie möglich zu dir.«
 
   »Warum?«
 
   »Du schuldet mir noch ein Geigenkonzert«, murmelt er und zeigt auf den kleinen Geigenkasten, der immer noch an meinen Koffer hängt.
 
   Ich schüttele den Kopf. »Du bist wirklich unglaublich.«
 
   »Nein, Lilly«, er sieht mich ernst an, »du bist unmöglich und das ist etwas, das dich unwiderstehlich macht.«
 
    
 
   Wir bringen den Koffer in die 3. Etage, ich trage seine leichte Reisetasche, Henning den Rest. Neugierig sieht er sich in meiner kleinen Wohnung um.
 
   »Was suchst du?«, frage ich überrascht.
 
   »Ich wollte nur sichergehen, dass Tom auch wirklich seine sieben Sachen gepackt hat.«
 
   »Da kann ich dich beruhigen, es waren weniger als sieben und er war bereits weg, als ich nach Hause kam.«
 
   Henning greift nach meiner Hand. »Komm her zu mir. Es tut mir leid, was in Paris passiert ist. So war das nicht geplant, eigentlich war überhaupt nichts von dem geplant, was da zwischen uns beiden geschehen ist. Aber ich bin so froh, dass du dir einen Platz reserviert hast, einen Platz in meinem Herzen.«
 
   Er küsst mich und die Welt versinkt um uns herum. Ich kann nicht fassen, dass er wirklich bei mir ist. Aber es ist wahr, ich spüre seinen warmen Körper und fühle, hier in seinen starken Armen ist der Platz, der nur für mich reserviert ist.
 
   

 
   

Vielen Dank an meine Lektorin, die mir immer neue Wege zeigt, die meine Fantasie beflügeln. 
 
   Vielen Dank an meine Leser, ich hoffe, Ihnen hat der kleine Ausflug gefallen und wir lesen uns bald wieder!
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